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Das Buch



    



    Wenn alles, für das man gekämpft und gelitten hat, verloren scheint – lohnt es sich dann noch, an die Zukunft zu glauben?

Nach den Ereignissen der ersten beiden Bände fliegt Mark mit seinem neuen Schiff zurück zur Erde, um seine Adoptiveltern zu besuchen – doch ein technischer Defekt schleudert in Hunderte von Jahre in die Zukunft. Dort muss er schockiert feststellen, dass nichts so ist, wie er es erhofft und erwartet hat. Die Erde ist entvölkert und unbewohnbar und auch das Kendorianische Imperium ist zerfallen. Seine Freunde mussten schon vor langer Zeit fliehen und niemand weiß, wo sie geblieben sind. Doch sein Onkel Mellor hat etwas für ihn hinterlassen – wenn er es vor seinen alten Feinden finden kann …


    


    

  


  
    


Der Autor



    



    Cliff Allister ist das Pseudonym von Harald Hess (geb. 1957), der seit vielen Jahren als Tauchlehrer im Ausland lebt. Nach Stationen in Jugoslawien, auf Mallorca, in Hurghada/Ägypten und in Kenia betrieb er in der Zeit von 1989 bis 2007 eine eigene Tauchbasis auf Bequia/St. Vincent & the Grenadines in der Karibik. Seit 2007 lebt er mit seiner Lebensgefährtin in Dahab/Ägypten, wo er wiederum eine eigene Tauchschule betreibt.


    Schon in jungen Jahren begeisterte er sich für das Science-Fiction-Genre, ausgelöst durch die unvergessene TV-Serie „Raumpatrouille“ Mitte der Sechziger. Seit 2014 schreibt er SF-Romane.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Allen Flüchtlingen vor


    Krieg und Terror gewidmet


    


    

  


  
    

    Die wichtigsten Personen:


    


    Markan von Hillnar – als Mark McLane auf der Erde aufgewachsener Sohn des ehemaligen Imperators des Kendorianischen Imperiums

    Mellor von Hillnar – Onkel von Markan, Mitstreiter im Kampf gegen den Mörder von Markans Eltern

    Alrena - Raumschiff, künstliche Intelligenz, Freundin

    

    Im Sol-System:

    

    Ilya Garanichev - Präsident der Kolonie Mars One

    Francois Fourcade - Sicherheitschef der Marskolonie

    Akuma Sato - Mitglied des Führungsgremiums der Kolonie

    Bellamy Withers - Lagerverwalter der Kolonie

    Jack und Jenny - Zwillinge, Kinder von Bellamy Withers

    

    In der Saggittarius-Zwerggalaxis:

    

    Hogar von Vokossian – derzeitiger Imperator des Kendorianischen Imperiums, Kriegstreiber

    Oberst Kasgar Pragor – Geheimagent im Sondereinsatz für den Imperator

    Ulgar Friemel - neu gewählter Imperator des Zweiten Imperiums

    Morana Gentor - Quanten-Mechatronikerin von Markan-4


  


  


  
    Was bisher geschah:


    


    Nachdem der junge Mark McLane erfährt, dass er in Wahrheit der Sohn und Erbe des Imperators eines galaktischen Reiches ist, überschlagen sich für ihn die Ereignisse. Er muss von der Erde fliehen, um deren Vernichtung zu vermeiden. Zusammen mit seinem Onkel Mellor von Hillnar, der ihn als Säugling zur Erde gebracht hat, kehrt er in seine eigentliche Heimat, das Kendorianische Imperium, zurück, wo er als Markan von Hillnar geboren wurde und wo nun ein blutrünstiger Tyrann auf dem Thron sitzt: Karban von Vokossian – der Mörder seiner wahren Eltern. Gemeinsam mit seinem Onkel und einer Widerstandtruppe, den Getreuen Markans, nimmt er den Kampf gegen Vokossian auf. Hierbei wird er von der einzigen künstlichen Intelligenz unterstützt, die jemals im Imperium entwickelt wurde. Die Eleria, benannt nach seiner Mutter, ist zugleich ein kampfstarkes Raumschiff, das seiner Familie freiwillig und treu dient. Das insektoide Volk der X´enth´y leistet bei der Rebellion zusätzlich unschätzbare Hilfe.


     Er findet heraus, dass sein Vater geplant hatte, das Volk an der Regierung zu beteiligen, die bisher in den Händen einer elitären Gruppe von siebenundzwanzig sogenannten Häusern lag, und dass sich das Imperium zudem seit Langem in einer Phase der Stagnation und des Niedergangs befindet. Der wahre Grund für die einschneidenden Veränderungen, die Marks Vater hatte durchführen wollen – und wegen denen er von einem mächtigen Teil der Häuser, unter der Führung des Hauses Vokossian, gestürzt worden war.


     Es gelingt Mark mithilfe von Verbündeten aus den anderen Häusern, Vokossian in eine Falle zu locken. Der entscheidende Kampf um das Kendor-System und die Macht im Imperium kann zwar siegreich entschieden werden, doch Vokossian plant einen letzten Racheakt. Er will das Heimatsystem der X´enth´y vernichten. Auf sich alleine gestellt gelingt es Mark im letzten Moment, das verbliebene Schlachtschiff des Usurpators zu vernichten, wobei allerdings die Eleria zerstört wird. Er selbst kommt nur knapp mit dem Leben davon.


     Aus geretteten Datensätzen gelingt es, die KI zu rekonstruieren und das Schiff neu zu erbauen. Diesmal nennt sie sich Alrena, nach Marks Freundin, die ihr Leben geopfert hatte, um ihn zu retten.


     Mark lehnt eine führende politische Rolle im Kendorianischen Imperium ab und macht sich stattdessen auf den Weg zurück zur Erde, um seine Adoptiveltern wiederzusehen und seine eigene Bestimmung zu finden ...
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    Heimkehr Sol


    


    


    


    


    


    Das höchste Streben und Verlangen eines Dinges,


    das ihm zuerst von der Natur eingeprägt,


    ist die Heimkehr zu seinem Ursprung.


    


    Dante Alighieri (1265 - 1321)


    italienischer Dichter und Philosoph

  


  


  
    1. An Bord der Alrena auf dem Weg ins Sol-System


    

    Die Explosion war in der Kabine nicht zu hören. Nur ein leichtes Zittern durchlief das Schiff, nicht stark genug, um Mark aus dem Schlaf zu reißen. Im Unterbewusstsein in seinem Traum gestört, drehte er sich leise seufzend auf die andere Seite. Erst der schrill aufheulende Alarm riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Mark schwang einen Fuß aus dem Bett.


    »Was zum Teufel …«, brachte er noch heraus, bevor sich seine Kabine in einen Ort des Wahnsinns verwandelte. Im gedämpften Licht der Beleuchtung, die sich automatisch eingeschaltet hatte, verformten sich die Kabinenwände. Es bildeten sich Dellen und Ausstülpungen, und Teile der Wandung begannen wie geschmolzenes Wachs langsam nach unten zu rinnen. Wo sie den Blick auf das dahinter Liegende freigaben, konnte er psychedelisch schimmernde Farbwirbel erkennen. Er streckte die Hand aus, um sich am Nachttisch hochzuziehen, doch es fühlte sich an, als würde er in warmen Sirup greifen. Seine Finger schienen einfach in der Oberfläche des Nachttisches zu versinken. Erschrocken riss er die Hand zurück, doch die Finger ließen sich nicht aus dem Material lösen. Stattdessen dehnte sich sein Unterarm auf fast die doppelte Länge aus. Seltsamerweise verspürte er keinen Schmerz.


    Erneut durchlief eine Erschütterung das Schiff. Diesmal war sie heftig genug, um ihn aus dem Bett zu werfen, auf dessen Kante er immer noch saß, die Finger seiner Hand anscheinend untrennbar mit dem Möbelstück verschmolzen. Er fiel zu Boden, wobei sich seine Hand glücklicherweise löste, dafür jedoch drohte nun sein linkes Bein im Kabinenboden zu versinken. Er wälzte sich auf den Rücken und versuchte erneut, aufzustehen. Über sich erblickte er schockiert anstelle der Decke eine wabernde Blase, die ihn an Seifenblasen erinnerte, wie er sie noch aus seiner Kindheit kannte. Die dünne Haut wogte ebenso hin und her und auch sie schillerte in den verrücktesten Farben, die ineinander übergingen und durcheinanderwirbelten. Dann hob sich sein Körper vom Boden und er begann zu schweben.


    Ich bin immer noch in meinem verdammten Traum, dachte er, doch der nach wie vor heulende Alarmton passte nicht zu dieser Theorie. Hilflos drehte er sich langsam in der Luft, bis sein Gesicht nach unten wies. Dann setzte die Schwerkraft wieder ein und er krachte zu Boden, was diesmal durchaus schmerzhaft war.


    Mark erhob sich auf ein Knie und blickte sich um. Die Kabine sah wieder völlig normal aus. Er stand auf und setzte sich aufs Bett. Sein Unterarm hatte die gewohnte Länge, der Nachttisch war fest wie immer und auch die Kabinenwände sahen aus wie am Abend zuvor. Keine Dellen oder Beschädigungen, keine Löcher, hinter denen psychedelische Farben wogten, und keine Seifenblase an der Decke – nur der Alarm heulte immer noch. Dann hörte das nervige Geräusch auf.


    »Bist du okay, Mark?«, meldete sich Alrena über das Bordkom. Er konnte die Besorgnis in der Stimme der KI deutlich hören.


    »Bei mir ist alles in Ordnung«, antwortete er. »Was war das eben, verdammt noch mal?«


    »Eine Quantendislokation. Wir sind knapp der Vernichtung entgangen. Ein Defekt hat das Tachyonengitter im FTL-Antrieb strukturell gestört, wodurch wir Einflüssen übergeordneter Dimensionen ausgesetzt waren. Das normalerweise vom Quantenkompensator im Schiff aufrechterhaltene Raumzeitgewebe des gewohnten Einsteinraumes, welches von diesen Einflüssen abgeschirmt sein sollte, wurde hierdurch beeinflusst und es kam zu einem Kontinuumbruch. Quantenmechanische Effekte haben Raum und Zeit disloziert und wir wären beinahe im Hyperraum vergangen.«


    »Ich habe davon so gut wie nichts verstanden, Alrena. Noch mal in normalen Worten, bitte.«


    »Der FTL-Antrieb hatte eine Störung und wir wissen weder genau wo noch wann wir sind!«


    »Was soll das heißen – wann wir sind?«


    »Es kam zu einem Effekt, der einer Zeitdilatation bei annähernd lichtschnellem Flug ähnlich ist. Während der Störung ist die Bordzeit nicht synchron mit der des Einsteinraumes verlaufen.«


    »Und das bedeutet was?«


    »Moment!« Die KI schwieg für ein paar Sekunden, bevor sie sich wieder meldete. »Erste Messungen anhand bekannter Sternkonstellationen ergeben, dass wir einige tausend Lichtjahre vom Kurs abgekommen sind – und dass im Rest der Milchstraße mehr Zeit verstrichen ist als hier an Bord.«


    »Wie viel mehr?« Mark spürte, wie sich ein Knoten in seiner Magengrube zu formen begann.


    »Etwas mehr als siebenhundert solare Jahre, Mark. Es tut mir leid!«


    Geschockt ließ sich Mark auf sein Bett zurücksinken und starrte an die Decke. Alles, wofür er die letzten beinahe drei Jahre gelebt, gekämpft und gelitten hatte, war mit einem Schlag zunichtegemacht worden. Zumindest für ihn. Im Kendorianischen Imperium war das Leben weitergegangen, sein Onkel Mellor hatte mit Unterstützung von Mortene von Antraid und den anderen Getreuen Markans die Reste der Tyrannei des verräterischen Imperators Karban von Vokossian beseitigt und sicherlich die Bewohner des Imperiums, wie bereits von seinem ermordeten Vater geplant, an der Regierung des Reiches beteiligt. Sein Wirken, seine Beteiligung am Kampf gegen den Diktator war dort schon lange Geschichte – für ihn lagen die Ereignisse erst knapp neun Monate zurück. Im Kendorianischen Imperium würden sich nur noch die Geschichtsbücher an ihn erinnern. All seine Freunde und Getreuen waren schon lange tot.


    Auch der Plan, seine Adoptiveltern auf der Erde wiederzusehen, war somit gescheitert. Ellen und Robert McLane hatten den Säugling, den Mellor von Hillnar auf der Erde vor Vokossians Häschern versteckt hatte, großgezogen und sich unter Tränen von ihm verabschiedet. Erst als das Versteck von einem Kreuzer der imperialen Flotte entdeckt worden war, hatte Mark von seiner Abstammung und seiner Bestimmung erfahren. Er hatte umgehend von der Erde flüchten müssen, um sie vor der Zerstörung zu bewahren. Vokossians Truppen hätten nicht davor zurückgeschreckt, den ganzen Planeten zu vernichten, nur um sicherzustellen, dass der legitime Erbe des rechtmäßigen Imperators nicht überlebt hatte. Jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, das bei der Abreise gegebene Versprechen einzuhalten. Er würde seine Eltern nicht wiedersehen. Er hatte alles verloren. Seine große Liebe, Alrena Boregar, die ihr Leben für ihn gegeben hatte und nach der sich die KI seines neuen Schiffes zu ihrem Andenken benannt hatte, seine Adoptiveltern und seine Freunde – sie alle waren schon lange zu Staub zerfallen. Er war alleine im Universum und es gab niemanden mehr, der ihm etwas bedeutet hätte. Mark fragte sich, wofür die letzten Jahre gut gewesen waren. Für ihn jedenfalls nicht. In diesem Moment wünschte er sich nicht zum ersten Mal, ein ganz normaler Terraner zu sein und nicht der in kosmische Ereignisse verstrickte Sohn des Imperators eines galaktischen Reiches.


    Er schloss die Augen und musste sich anstrengen, die Tränen zu unterdrücken. Am liebsten hätte er aufgeschrien und irgendetwas gegen die Wand geschleudert. Alrena, die Schiffs-KI, hielt sich zurück und verzichtete auf einen weiteren Kommentar. Hilflos hieb Mark mit der geballten Faust auf das Bett, atmete tief durch und öffnete die Augen. Es war sinnlos, mit dem Unabänderlichen zu hadern. Wenn er etwas in den letzten Jahren gelernt hatte, so hatte diese Lektion darin bestanden, dass man sein Leben nur dann wirklich in der Hand hatte, wenn man Einfluss auf den Verlauf nahm. Sich seinem Schicksal zu ergeben führte nur zu noch tragischeren Wendungen. Er öffnete die Augen und richtete sich auf.


    »Alrena!«


    »Ja, Mark.«


    »Ich will genau wissen, was passiert ist.«


    »Wie du weißt, konnten nicht alle Konstruktionsdaten meines früheren 'Ich' bei dessen … äh … Tod in deinen Memochip übertragen werden. Als ich neu geschaffen wurde, mussten Teile der von Donestor von Thran entwickelten Algorithmen in der Antriebssteuerung ersetzt werden. Obwohl die fähigsten Wissenschaftler des Imperiums daran gearbeitet haben, muss es zu einer fehlerhaften Programmzeile im Quellcode gekommen sein. Das Tachyonengitter wurde instabil und dies führte zu diesem bedauerlichen Zwischenfall.«


    »Kannst du das reparieren?«


    »Zum Teil. Die inkorrekte Programmzeile konnte ich anhand des Unfallablaufs identifizieren und ich kann sie neu schreiben. Meine Techbots können das FTL-Triebwerk bedingt einsatztauglich machen, allerdings nur mit beschränkter Reichweite und reduzierter Geschwindigkeit. Für eine vollständige Reparatur muss ein Teil des Antriebs ausgebaut werden, da er von innerhalb des Rumpfes nicht zugänglich ist. Das geht nur in einer Werft.«


    »Kommen wir zurück nach Kendora?«


    »Nein. Selbst wenn der Antrieb die lange Reise durchhält, was zweifelhaft ist, wären wir mehr als ein Jahr unterwegs. Bei einem erneuten Ausfall besteht zudem die Gefahr, dass es zu einem Totalschaden kommt. Dann würden wir zwischen den Sternen stranden und wären rettungslos verloren.«


    »Was schlägst du vor?«


    »Es sind nur noch etwa sechstausend Lichtjahre bis zum Sol-System. Weniger als ein Zehntel der Entfernung zum Imperium. Die alte Mondbasis, die schon Mellor bei eurer Flucht genutzt hat, wäre für eine Reparatur geeignet.«


    Mark runzelte die Stirn. Es widerstrebte ihm, ins Sol-System zu fliegen. Sein ursprüngliches Ziel beizubehalten wäre sinnlos gewesen. Seine Adoptiveltern waren schon lange tot und es gab nichts mehr, was ihn noch mit der Erde verband. Er fürchtete, die schmerzhaften Erinnerungen könnten ihn beim Anblick des Blauen Planeten überwältigen, der so lange seine Heimat gewesen war.


    »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


    »Ich fürchte, nein. Allerdings sollten wir darauf gefasst sein, dass es nicht mehr so leicht sein wird wie damals, sich der Erde unbemerkt zu nähern und auf dem Mond zu landen. In den mehr als siebenhundert Jahren wird es auch dort erhebliche technologische Fortschritte gegeben haben. Sicher hat man inzwischen zumindest Mondkolonien errichtet und auch andere Himmelskörper im Sol-System dürften besiedelt worden sein. Vielleicht wurde sogar unsere alte Basis auf dem Mond entdeckt. Dann könnten wir sie nicht mehr für unsere Zwecke nutzen.«


    »In diesem Fall können wir nur darauf hoffen, dass die Terraner uns helfen werden«, überlegte Mark. Dann fiel ihm auf, dass er von Terranern gesprochen hatte, als habe er mit der Menschheit nichts zu tun. Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen. Er hatte seine gesamte Jugend auf der Erde verbracht, ohne zu wissen, dass er dort nicht geboren worden war. Er fragte sich, ob er eigentlich Terraner oder Kendorianer war. Zweck dieser Reise war es ursprünglich auch gewesen, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Er hatte mit niemandem über die Zweifel an seiner Identität gesprochen. Das Imperium und seine Gesellschaft waren ihm im Grunde genommen immer fremd geblieben und die Erde war nicht sein Heimatplanet. Er hatte herausfinden wollen, wohin er gehörte.


    »Uns bleibt keine Wahl«, fuhr er resigniert fort. »Setze Kurs auf das Sol-System.«


    »Die Techbots werden etwa drei Stunden benötigen, um das FTL-Aggregat notdürftig zu reparieren. Die voraussichtliche Flugzeit wird mit reduzierter Geschwindigkeit leider fast einen Monat betragen.«


    Mark seufzte. »Na schön, das lässt sich wohl nicht ändern. Machen wir uns in Schleichfahrt auf den Weg zur Erde.«


    »Ausführung!«

  


  
    

    2. Tharsis-Mine, Arsia Mons, Daedalia Planum, Mars


    

    Der Walzenschrämlader fräste sich unaufhaltsam in das Gestein. Das nach hinten abtransportierte Erz enthielt schon seit Monaten nur noch winzige Spuren von Uran. Mirko Forrester fragte sich nicht zum ersten Mal, wie lange der Abbau noch sinnvoll war. In einem Bergwerk auf der Erde wäre der infernalische Lärm der Maschine kaum auszuhalten gewesen, aber die dünne Marsatmosphäre leitete den Schall deutlich schlechter und der Helm des leichten Raumanzuges dämpfte alle Geräusche zusätzlich. Mirko vernahm von der Abbauarbeit nur ein schwaches Grollen, wie von weit entferntem Donner.


    Es wurde Zeit, dass die Prospektoren in der Flanke des Arsia Mons eine neue Ader ausfindig machten. Die Uranvorräte würden nur noch für eine begrenzte Zeit reichen; dann würde es unausweichlich zu einer Energieverknappung in der Kolonie kommen. Mit allen unerfreulichen Konsequenzen. Die hydroponischen Anlagen und das Lebenserhaltungssystem verbrauchten den Großteil der erzeugten Energie. Einsparungen mussten zwangsläufig zuerst die Bewohner von Mars One treffen. Das Leben war auch ohne weitere Einschränkungen schon hart genug.


    Mirko legte seine behandschuhte Hand um einen der Steuerhebel und zog ihn langsam zurück. Der Walzenlader verlangsamte die Umdrehungen des Schrämmotors, die Tragarme zogen die Schrämwalze ein und die Maschine fuhr auf dem Streb zurück – bereit für einen neuen Anlauf. Durch den beim Abbau erzeugten Staub konnte Mirko von seiner Position aus den Vorgang optisch nicht verfolgen und musste sich auf die Anzeigen des Steuerpultes verlassen. Er konnte deshalb nicht sehen, dass sich an der Stelle, die zuletzt von der Schrämwalze bearbeitet worden war, ein kleiner Riss geöffnet hatte, aus dem ein farbloses Gas entwich. Die Schrämwalze hatte eine Blase von unter Druck stehendem, vulkanischem Methan angestochen. Der hohe Druck des ausströmenden Gases verbreiterte den Riss zusätzlich und die Menge Methan stieg kontinuierlich an. Dies allein hätte noch nicht ausgereicht, um eine Katastrophe auszulösen. Allerdings war einer der Hydraulikschläuche der mit Druckluft angetriebenen Walzentragearme durch mangelnde Pflege oder Materialermüdung porös geworden und riss genau in dem Moment, als sie den Schrämkopf zurückzogen. Druckluft mit einem in der Marsatmosphäre nicht vorgesehenen, hohen Sauerstoffgehalt trat aus und füllte die kleine Kaverne im Bergwerk, wo der Walzenlader seine Abbauarbeit verrichtete. In Verbindung mit dem ausströmenden Methan ergab dies eine explosive Mischung. Als der Elektromotor des Maschinenschlittens den Walzenlader in Bewegung setzte, reichte ein Funke, diese Mischung zu zünden.


    Die Explosion wurde durch den Staub in der dünnen Atmosphäre noch verstärkt. Seit alters her waren Staubexplosionen in Bergwerken gefürchtet. Auch wenn der mikroskopisch klein gemahlene Gesteinsstaub in der Marsatmosphäre der Tharsis-Mine selbst nicht brennbar war, enthielt er doch unter anderem feine Bestandteile vulkanischen Schwefels, was die verheerende Wirkung der Explosion unvermeidlich machte.


    Eine Feuerwalze raste durch den Stollen und erreichte Mirko Forrester nur Sekundenbruchteile, nachdem eine rote Warnlampe den Bruch der Hydraulikleitung angezeigt hatte. Die Druckwelle schleuderte ihn vom offenen Sitz seines Steuerstandes, noch bevor die Flammenfront ihn umhüllte. Er hatte Glück, dass sein Helm beim Aufprall gegen die Felswand nicht zerbarst. Das Feuer umgab ihn, als würde er sich mitten in der Hölle befinden. Der Raumanzug schützte ihn zwar gegen die Umwelteinflüsse des Roten Planeten, war jedoch nicht für den Aufenthalt in einer Feuersbrunst gedacht. Sämtliche Kunststoffteile zerschmolzen augenblicklich und die enorme Hitze drang fast ungehindert durch das dünne Material. Mirko wurde in seinem Raumanzug regelrecht gekocht und die Haut begann, Blasen zu werfen. Er spürte einen Schmerz, der so unglaublich war, dass es ihm den Atem nahm. Dann löste sich der Frontreißverschluss des Anzugs unter der Hitze auf, die Schutzbekleidung öffnete sich diagonal über der Brust, und sein Körper wurde der dünnen, sauerstofflosen Marsatmosphäre ausgesetzt. Die kurze, aber heftige Explosion war zwar bereits verpufft, dennoch gab es für Mirko keine Überlebenschance. Die Haut blasig und krebsrot verbrannt und die Lippen von der Hitze aufgesprungen, öffnete er den Mund zu einem lautlosen Schrei. Verzweifelt versuchte Mirko, Luft in seine Lungen zu ziehen, doch die dünne, fast ausschließlich aus Kohlendioxid bestehende Atmosphäre besaß weniger als ein Hundertstel des Drucks auf der Erdoberfläche. Damit unterschied sie sich praktisch kaum von einem Vakuum. Durch die plötzliche Dekompression kam es spontan zu Gasembolien in seinen Adern, die Augäpfel wölbten sich, blutrot von den zerreißenden Kapillargefäßen, nach außen, und noch bevor er das ganze Ausmaß des Unglücks erfasst hatte, blockierte eine durch den Druckabfall entstandene Gasblase eine wichtige Arterie in seinem Gehirn. Mirko Forrester starb, ohne zu wissen, dass sein Tod nur der Auftakt zu einer noch größeren Katastrophe sein sollte.

  


  
    

    3. An Bord der Alrena, Sol-System


    

    Die KI ließ das Schiff erst hinter dem Asteroidengürtel aus dem Hyperraum fallen. Im Gegensatz zu allen anderen Schiffen des Imperiums war die Alrena in der Lage, auch weit innerhalb eines Sonnensystems zu materialisieren. Die anderen Schiffe verfügten nicht über Computersysteme, die hoch genug entwickelt waren, um die vielfältigen Quantengravitationswirkungen auf den FTL-Flug nahe der Gravitationssenke einer Sonne und ihrer Begleiter mit ausreichender Genauigkeit berechnen zu können. Es kam zwangsläufig zu immer größeren Ungenauigkeiten und Kursabweichungen, je weiter man sich im FTL-Flug in ein System vorwagte. Üblicherweise fielen Schiffe deshalb am Systemrand in den Normalraum zurück und mussten den Anflug auf ihr Ziel mit Unterlichtgeschwindigkeit durchführen. Alrena konnte mit ihren Möglichkeiten mehrere Stunden langweiligen Fluges einsparen.


    Mark saß auf dem Kommandantensitz und blickte gespannt durch die großen Panoramafenster. Natürlich waren sie viel zu weit von den Planeten entfernt, als dass er mit bloßem Auge etwas anderes hätte sehen können als die Schwärze des Alls, durchsetzt mit dem Leuchten Tausender Sterne. Voraus erblickte er den noch kleinen Feuerball der Sonne, unter deren gelbem Licht er aufgewachsen war. Das Varioglas der Scheibe verdunkelte sich automatisch an der richtigen Stelle, um zu verhindern, dass man geblendet wurde. Mark verspürte ein Ziehen in der Magengrube. Er war aufgeregter, als er es sich eingestehen wollte. Obwohl seine Adoptiveltern schon lange tot waren, empfand er ein seltsames Gefühl der Heimkehr an einen vertrauten Ort. Er war gespannt, wie sich die Erde in dieser Zeit präsentieren würde. Alrena hatte inzwischen berechnet, dass sie etwas mehr als siebenhundertvierundzwanzig Jahre verloren hatten. Auf der Erde schrieb man inzwischen das Jahr 2736. Den 13. September 2736, um genau zu sein, dachte er mit einem Blick auf das Holodisplay, sechzehn Uhr vierundvierzig in Las Vegas, wie Alrena berechnet hat. Die KI hatte eine Anzeige mit der Ortszeit seiner ehemaligen Heimat in das Display integriert. Er musste über diese sentimentale Geste schmunzeln. Nach irdischer Rechnung wäre er nun siebenhunderteinundvierzig Jahre alt. Mark musste auflachen, als ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss. Nach irdischer Rechnung stand sein einundzwanzigster Geburtstag unmittelbar bevor. Nach dem kendorianischen Kalender war er etwa drei Jahre älter.


    Sie kreuzten die Umlaufbahn des Mars, der sich gerade auf der anderen Seite der Sonne befand, als das Hologramm der KI neben Mark materialisierte. Alrena sah seiner verstorbenen Freundin überhaupt nicht ähnlich. Mark hatte zugestimmt, als die KI ihn gefragt hatte, ob sie sich in ihrer neuen Inkarnation nach der jungen Kendorianerin benennen dürfe, die ihr Leben für Mark gegeben hatte. Allerdings war sie sensibel genug gewesen, eine Erscheinung zu wählen, die nicht im Geringsten an die Tote erinnerte. Alrena wählte normalerweise die Erscheinung einer etwa dreißigjährigen, blonden, hübschen, doch eher mütterlich wirkenden Terranerin. Kendorianerinnen besaßen kein Gen für blonde Haare und ihr Hologramm wirkte eindeutig irdisch.


    »Markan, es gibt eine neue Entwicklung!«


    Er horchte auf, denn die KI nannte ihn normalerweise nur bei seinem Geburtsnamen und nicht bei der irdischen Variante, wenn es etwas Ernstes zu besprechen gab. Er blickte sie fragend an.


    »Die Scans zeigen keinerlei energetische Aktivitäten auf der Erde. Der Planet wirkt völlig unbelebt.«


    Mark runzelte die Stirn.


    »Wie ist das möglich? Könnten sie über eine Technologie verfügen, die sie vor Fernscans abschirmt? Sind keine Satelliten in der Umlaufbahn?«


    »Satelliten gibt es zur Genüge. Hunderte umkreisen die Erde in verschiedenen Orbits. Aber auch sie wirken energetisch vollkommen tot. Es sieht so aus, als ob dort niemand mehr lebt. Als wären alle Terraner einfach verschwunden.«


    Mark war schockiert. Es konnte – nein, es durfte nicht sein, dass die Erde entvölkert war. Dann kam ihm ein Gedanke.


    »Kannst du Radioaktivität auf der Oberfläche feststellen?«


    »Du denkst an einen thermonuklearen Krieg? Nein, Mark. Die Scans zeigen eine Atmosphäre, die so rein und sauber ist wie nie seit Beginn der industriellen Revolution.«


    »Was ist mit Signalen von einem anderen Ort im System?«


    »Nichts! Keine Funksignale, keine Energiesignaturen. Venus und Mars kann ich nicht anmessen, da beide derzeit hinter der Sonne stehen, aber der Rest des Systems wirkt, als habe es hier nie eine Zivilisation gegeben. Wenn die toten Satelliten nicht wären, könnte man denken, die Menschheit hätte nie existiert.«


    »Versuche, mehr herauszufinden, und bringe uns in eine niedrige Umlaufbahn, wenn wir ankommen. Wann sind wir dort?«


    »In etwa zwei Stunden.«


    Mark nickte, stand auf und ging in die Kapitänskabine hinter der Zentrale. Es brachte nichts, zu spekulieren und sich verrückt zu machen. Sie benötigten mehr Informationen, und die konnten sie erst bekommen, wenn sie näher an dem Planeten waren. Trotzdem drehten sich die Gedanken in seinem Kopf. Es wurde ihm bewusst, dass ihn doch mehr mit der Erde verband, als er sich bisher hatte eingestehen wollen. Auch wenn er auf Kendora, in der Sagittarius-Zwerggalaxis, 70.000 Lichtjahre entfernt geboren worden war, so hatte er doch den allergrößten Teil seines noch jungen Lebens auf dem dritten Planeten in diesem unscheinbaren Sonnensystem verbracht. Und obwohl er im Kendorianischen Imperium als Held und Befreier hoch angesehen war und ihm alle Türen offenstanden, bedeuteten ihm seine Jahre als Teenager auf einer ganz normalen amerikanischen High School unbewusst mehr. Er war unter anderem hierhergeflogen, um sich darüber klarzuwerden, wohin er gehörte. Jetzt, da es schien, als habe er nicht nur die zeitliche Epoche verloren, in der er aufgewachsen war, sondern möglicherweise seine gesamte alte Heimat, spürte er, dass er sich doch eher als Terraner denn als Kendorianer empfand. Zumindest zu dieser Erkenntnis hatte die Reise ihm verholfen und damit wohl einen gewissen Sinn gehabt – trotz des haarsträubenden Zeitsprunges und der besorgniserregenden Entdeckung.


    Zwei Stunden später schwenkte die Alrena in einen niedrigen Orbit um die Erde ein. Der Planet drehte sich unter ihnen, die Meere strahlend blau, die Polkappen blendend weiß, die Wüstenregionen ockergelb und die restlichen Landmassen in sattem Grün. Weiße Wolkenbänder durchzogen die Atmosphäre und über dem Atlantik konnte man die Entstehung eines späten Hurrikans beobachten. Nirgendwo waren Städte oder Ansiedlungen zu sehen. Mark wartete, bis das Schiff über dem Mittelmeer schwebte.


    »Zeige mir die afrikanische Nordküste«, bat er Alrena.


    Auf dem Holodisplay erschien die Küstenline des afrikanischen Kontinents.


    »Bitte vergrößere die Stelle, wo Kairo sein müsste.«


    Der Ausschnitt schien ihm entgegenzuspringen, als Alrena der Bitte nachkam. Mark folgte der Linie des Nil bis unterhalb der Stelle, wo das Delta begann. Wo sich Kairo befinden sollte, gab es nur eine gelbliche Wüste.


    »Vergrößere diese Region noch einmal.«


    Wieder schien sich die Kamera auf die Oberfläche zuzubewegen.


    »Stop! Etwas weiter nach Westen.«


    Die Kamera schwenkte in die angegebene Richtung. Unverkennbar erhoben sich dort zwei Spitzen. Mark sah zwei kleine Tetraeder etwa fünfzig Meter aus dem Sand ragen. Die Spitzen der Cheops- und der Chephrenpyramide. Das dritte der seit Jahrtausenden bewunderten Bauwerke, die Pyramide des Mykerinos, die nur halb so hoch war wie die beiden größeren, lag vollständig unter dem Sand begraben, genau wie die berühmte Sphinx.


    »Die Reste von Kairo müssen ebenso unter dem Sand verborgen sein«, vermutete Mark.


    »Die anderen Großstädte sind ebenfalls längst von der Natur zurückerobert worden«, stellte die KI fest. »Die Erde muss schon recht lange unbewohnt sein.«


    »Mehrere Jahrhunderte«, stimmte Mark zu. »Was immer dazu geführt hat, dass die Menschheit verschwunden ist, muss kurz nach meiner Abreise geschehen sein.«


    »Sollen wir landen?«, fragte Alrena.


    »Nein. Ich wüsste nicht, was uns das bringen sollte. Lass uns lieber zur Mondbasis fliegen. Vielleicht haben die Positroniken dort etwas aufgezeichnet, das uns Antworten liefern kann.«


    Die Alrena löste sich aus dem Orbit und nahm Kurs auf den Mond. Zum zweiten Mal verließ er die Erde und flog zu ihrem Trabanten. Mark dachte an den Tag, an dem sein Onkel, den er bis dahin für einen befreundeten Nachbarn gehalten hatte, ihm von seiner Herkunft erzählt hatte. Die Geschichte war ihm zunächst wie ein schlechter Scherz vorgekommen. Doch die Bedrohung durch einen anfliegenden Kreuzer der imperialen Flotte, der den Auftrag hatte, ihn zu töten, war real gewesen. Damals hatte er sich an Bord eines kleinen Beibootes der Eleria befunden, mit der sein Onkel ihn als Säugling zur Erde gebracht hatte. Das Schiff stand versteckt in einer uralten kendorianischen Basis auf der Rückseite des Mondes. Er erfuhr, dass die Menschheit in ihrer heutigen Form auch auf genetische Experimente der Kendorianer mit dem Erbgut der Neandertaler zurückzuführen war. Terraner und Kendorianer waren enge Verwandte. An diesem Tag hatte er die KI der Eleria kennengelernt, die sich den Namen seiner ermordeten Mutter gegeben hatte. Donestor von Thran, sein Onkel mütterlicherseits und eines der größten Genies in der Geschichte des Imperiums, hatte das einzigartige Schiff und die Künstliche Intelligenz erschaffen. Auch Donestor war bei dem Anschlag auf ihre Familie umgekommen. Mark hatte mit seinem Onkel und Eleria unglaubliche Abenteuer erlebt, bis es gelungen war, den Mörder seiner richtigen Eltern vom Thron zu vertreiben. Allerdings hatte er einen hohen Preis zahlen müssen. Alrena Boregar, die er kurz nach seiner Ankunft im Imperium kennengelernt hatte, war zu seiner großen Liebe geworden und hatte ihr Leben für ihn gegeben. Eleria hatte sich im letzten Kampf gegen den Usurpator geopfert, um den Heimatplaneten der verbündeten X´enth´y zu retten, seine Adoptiveltern waren schon lange tot und auch sein Onkel musste längst verstorben sein. Wieder einmal überkam ihn tiefe Trauer. Er dachte an all die Opfer und fragte sich, ob es das wert gewesen war. Verblieben war ihm nur Alrena, die aus den von Eleria geretteten Datensätzen neu erschaffene KI. Obwohl sie zu mehr als neunzig Prozent noch die alte Eleria war, besaß sie eine völlig neue Persönlichkeit. Die Arroganz und Widerborstigkeit waren restlos verschwunden und einer großen Ernsthaftigkeit sowie einer tiefen Verbundenheit zu Mark gewichen. Auch wenn sie kein organisches Wesen war, hätte er sich keine bessere und treuere Freundin wünschen können. Sie war sein einziger Trost in diesen schweren Stunden.


    Alrena brachte das Schiff in eine Umlaufbahn um den Erdtrabanten. Die KI schickte ein codiertes Signal nach unten und begann mit dem Abstieg. Das Fauchen des Strahlantriebs erstarb und das Antigravaggregat übernahm. In einigen Hundert Metern Höhe schwebten sie über der zerfurchten und mit Kratern übersäten Rückseite des Mondes. Sie gingen langsam tiefer und glitten auf den etwa dreihundert Meter hohen Kraterrand zu, den Mark von seinem ersten Besuch der Station wiedererkannte. Das Schiff hielt direkt auf die zerklüftete Felswand zu. Wie damals erschien im scheinbar festen Gestein ein Spalt vor dem Schiff, der sich rasch zu einer Öffnung weitete, durch die sie in die Hangarschleuse einfliegen konnten. Das äußere Tor schloss sich und die innere Schleusenverriegelung begann, sich zu öffnen. Dahinter lag ein lichtdurchfluteter, riesiger, leerer Hangar, der auch einen Kreuzer der imperialen Flotte hätte aufnehmen können. Die nur achtzig Meter lange Alrena verlor sich fast in der gewaltigen Halle. Alrena parkte nahe der rückwärtigen Wand, von der mehrere Türen und Durchgänge weiter in das Innere der Mondbasis führten. Das Summen des Antigravantriebs erstarb mit einem Winseln.


    Die Projektion der KI erschien auf dem Kommandodeck.


    »Ich werde umgehend die Techbots der Station aktivieren. Hoffentlich funktionieren sie nach so langer Zeit noch. Zusammen mit meinen eigenen Bots werden sie den Tachyonenwandler ausbauen, reparieren und vor allem neu kalibrieren. Du solltest inzwischen die Aufzeichnungen der seit deiner Abreise verstrichenen Zeit überprüfen. Vielleicht findest du darin einen Hinweis, was auf der Erde geschehen ist.«


    »Wie lange wirst du brauchen?«, wollte Mark wissen.


    »Es wird wohl zwei bis drei Tage dauern, das Schiff wieder vollkommen einsatzfähig zu machen.«


    Mark nickte, stand auf und verließ die Zentrale. Er kannte sich in der Station von seinem letzten Besuch her noch aus. Obwohl er keinen Memochip mehr besaß, verfügte er seit dessen chirurgischer Entfernung über ein eidetisches Gedächtnis. Nichts, was er je gesehen, gelesen oder gehört hatte, würde er je vergessen.


    Es war seltsam, sich ohne seinen Onkel durch die Basis zu bewegen. Die 40.000 Jahre alte Station war erstaunlich gut erhalten. Seine Schritte hallten in den leeren Gängen und er stellte sich vor, wie es damals wohl gewesen sein mochte, als Hunderte von Wissenschaftlern die primitiven Einheimischen des Planeten studiert und Eingriffe an deren DNA vorgenommen hatten, um eine Kriegerrasse zu züchten. Die Menschheit hatte Glück gehabt, dass der damalige, verrückte Diktator des Imperiums kurz danach gestürzt und das verbrecherische Experiment eingestellt worden war. Andernfalls hätte sie als Sklavenrasse enden können. Danach war der Standort der Erde in Vergessenheit geraten und erst sein Onkel hatte das verborgene Wissen genutzt, um hier ein Versteck zu finden.


    Er betrat die Zentrale und aktivierte ein Holodisplay.


    »Bereit«, meldete sich der Stationscomputer auf Kendorianisch.


    Mark wusste nicht genau, wonach er suchen sollte.


    »Zeige mir ein Bild der Erde unmittelbar nach meinem letzten Aufenthalt«, befahl er.


    Vor ihm baute sich eine dreidimensionale Darstellung des Blauen Planeten auf. Deutlich konnte er die Küstenlinien der Kontinente erkennen. Auf der Nachthälfte bildeten die Städte ein Lichtermeer. Alles schien normal und sah aus wie auf vielen Aufnahmen, die er von irdischen Satelliten und der ISS kannte.


    »Stationäre Ansicht auf Nordamerika bei Nacht und spule im Zeitraffer vor. Dreißig Bilder je aufgezeichnetem Monat und pro Sekunde der Darstellung.«


    Der Computer zeigte nur noch ein alle vierundzwanzig Stunden aufgenommenes Bild des nordamerikanischen Kontinents bei Nacht. Man konnte deutlich die hell erleuchteten Areale rings um die Megastädte erkennen, beleuchtete Highways und selbst kleinere Ansiedlungen. Die Sekunden verstrichen. Der Computer projizierte dreißig Bilder pro Sekunde im Hologramm. Alle zwölf Sekunden verging somit fast ein Jahr. Nach etwa zehn Minuten begannen die Lichter weniger zu werden und erloschen nach einigen weiteren Sekunden ganz. Amerika lag im Dunkeln.


    »Stop!«, rief Mark. Die Projektion fror ein. »Ein halbes Jahr zurück.«


    Der Kontinent lag wieder hell erleuchtet vor ihm.


    »Welches Jahr zeigt dieses Bild nach irdischer Zeitrechnung?«


    »Diese Aufnahme stammt vom achten August zweitausendsiebenundsechzig«, antwortete der Computer.


    Dreiundfünfzig Jahre, nachdem er die Erde verlassen hatte. Was immer geschehen war, seine Adoptiveltern, die bei seiner Abreise über vierzig Jahre alt gewesen waren, hatten es wahrscheinlich nicht mehr miterleben müssen. Er verspürte Erleichterung bei dem Gedanken.


    »Langsam vorwärts. Pro Sekunde ein Tag mit vierundzwanzig Bildern pro Sekunde.«


    Nach etwa einer Minute begannen die ersten Lichter zu verschwinden. Weitere drei Minuten später erlosch der letzte helle Fleck. Mark es wurde schwindlig bei dem Gedanken, was er soeben beobachtet hatte. Das Aussterben der menschlichen Rasse innerhalb von nur sechs Monaten.

  


  
    

    4. Mars One, Daedalia Planum, Mars, Sol-System


    

    Präsident Ilya Garanichev schlug zornig mit der Faust auf den Tisch.


    »Ich habe keine Lust, mir diesen Unsinn schon wieder anhören zu müssen, Withers«, knurrte der bullige Mann. Die meisten anderen Anwesenden nickten beifällig.


    »Sie können die Augen vor der Wahrheit verschließen, aber das wird die Realität nicht ändern«, beharrte der Angesprochene. »Wenn Sie so weitermachen wie bisher, bleiben uns bestenfalls noch sechs oder sieben Jahre. Die Katastrophe in der Mine war erst der Anfang. Sie müssen jetzt handeln – das Zeitfenster ist bereits knapp genug!«


    »Sie können gehen, Withers. Wir werden nochmals über Ihren Vorschlag beraten. Machen Sie sich jedoch keine großen Hoffnungen. Unsere Wissenschaftler widersprechen allesamt Ihrer Theorie.«


    »Ihre sogenannten Wissenschaftler sind allesamt Idioten«, schimpfte der Mann und verließ wütend den Raum.


    Garanichev wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


    »Er kommt der Wahrheit erschreckend nahe«, bemerkte ein hagerer, grauhaariger Mann, der Garanichev genau gegenüber saß. Francois Fourcade war der Sicherheitschef der Station und nach dem Präsidenten der mächtigste Mann im Raum. »Wir sollten darüber nachdenken, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.«


    »Wir sind keine Verbrecher«, widersprach die einzige Frau am Tisch. Gisela Brauninger war verantwortlich für alle Belange der Nahrungsmittelversorgung in der Kolonie. Ihr unterstanden die hydroponischen Anlagen, die Genfleischproduktion sowie die Wasserversorgung. »Unser moralisches Dilemma ist auch so schon groß genug.«


    Garanichev hob die Hand und unterbrach die beiden. »Drastische Maßnahmen kommen derzeit noch nicht infrage«, legte er sich fest, wobei Fourcade mit Interesse die Worte 'derzeit noch nicht' vernahm. »Withers hat als Sektionschef der Versorgungslager Zugriff auf alle Produktionszahlen. Er kann rechnen und weiß, dass die Lage unhaltbar geworden ist. Besonders nach dem Zwischenfall in der Mine. Er kann eins und eins zusammenzählen. Wenn er damit an die Öffentlichkeit geht, bricht eine Panik aus. Wir werden vielleicht schneller handeln müssen, als uns lieb ist.«


    »Die Explosion in der Mine hat die Situation verschärft und unseren Zeitplan obsolet werden lassen«, mischte sich Antonio Spinelli ein. Dem etwa fünfzigjährigen Ingenieur mit italienischen Wurzeln unterstanden die Minen. Einige seiner Kollegen in diesem Raum gaben ihm eine Mitschuld an dem Unfall – auch, wenn dies niemand auszusprechen wagte. Spinelli war dafür bekannt, dass er seine Männer zu Höchstleistungen antrieb und es mit Sicherheitsvorschriften und Wartungsintervallen nicht allzu genau nahm. Die Produktionszahlen standen für ihn im Vordergrund. Zudem wusste jeder, dass er sich gut mit Fourcade und dessen Schlägertrupp verstand. Schon mancher besorgte Vorarbeiter, der sich im Namen seiner Männer über unzureichende Sicherheitsmaßnahmen in den Minen beschwert hatte, hatte dies schmerzhaft am eigenen Leib erfahren müssen.


    »Wir sollten darüber nachdenken, die Umsetzung unserer Pläne vorzuziehen«, fuhr Spinelli fort. »Die Solaranlagen können den Energiebedarf auf Dauer nicht alleine decken.«


    »Wie lange reichen die Uranvorräte noch?«, wandte sich Garanichev an John Desmond.


    Der Chef der Energieversorgung blickte auf sein Tablet. »Wenn wir nicht schnell neue Erzlager finden, sieht es verdammt schlecht aus. Wie die Prospektorenteams berichten, hat es bei Arsia Mons und auch bei Pavonis Mons bisher keinerlei Funde gegeben und sie rechnen nicht mehr mit einem Erfolg. Wir haben noch Brennstäbe für knapp ein Jahr. Dann gehen hier nicht nur die Lichter aus, sondern auch Nahrungsmittel und Wasser. Mit der Solaranlage alleine können wir weder die hydroponischen Anlagen noch die Lebenserhaltungssysteme im derzeitigen Umfang betreiben.«


    »Nun gut«, ergriff Garanichev erneut das Wort. »Wir wussten, dass die Uranförderung in ein paar Monaten zum Erliegen kommt. Durch die Explosion ist dies nun bereits jetzt geschehen. Es lohnt sich nicht, unsere spärlichen Ressourcen dafür zu verschwenden, um neue Ausrüstungen und Geräte zu produzieren und die Mine wieder in Betrieb zu nehmen. Das Erzlager ist ausgebeutet. Neue Uranlager scheint es in erreichbarer Umgebung nicht zu geben. Olympus Mons und Ascraeus Mons sind zu weit entfernt, als dass ein Abbau dort möglich wäre – falls es dort überhaupt Uran gibt. Das heißt, die Versorgung von dreitausend Menschen wird früher als gedacht zusammenbrechen. Wie schnell könnten ihre Männer einsatzbereit sein, Fourcade?«, wandte sich Garanichev an den Sicherheitschef.


    »Die Führungskader sind bereits eingeweiht und stehen loyal zu uns. Allerdings werde ich die benötigten Männer sehr sorgfältig auswählen müssen. Nicht jeder wird bereit sein, unsere Befehle umzusetzen. In vier bis sechs Wochen sollte ich wissen, wem wir vertrauen können.«


    »Es bleibt uns keine Wahl«, seufzte der Präsident. »Ich schlage ein Zeitfenster von zwei Monaten vor, um die Vorbereitungen abzuschließen. Danach werden wir damit beginnen, die Population von Mars One zu verringern. Mit der Energie, die sich mit den Solaranlagen erzeugen lässt, können auf Dauer höchstens zwei Drittel der Koloniebewohner am Leben erhalten werden. Sind wir uns einig?« Er blickte fragend in die Runde. Als sein Blick an Akuma Sato hängen blieb, runzelte er die Stirn.


    »Gibt es ein Problem, Akuma-San?«


    Der ältere Mann japanischer Abstammung deutete eine leichte Verbeugung in Richtung des Präsidenten an. Sato unterstanden alle Bereiche der schulischen Ausbildung innerhalb der Kolonie.


    »Vergeben Sie mir, Ilya-San, der Gedanke, ein Drittel unserer Freunde und Kollegen opfern zu müssen, bereitet mir nach wie vor Unbehagen. Eine menschliche Regung, wie Sie sicher verstehen.«


    »Natürlich, Akuma-San, natürlich! Ich verstehe Sie vollkommen. Verstehen Sie jedoch auch, dass wir alle zum Tode verurteilt sind, wenn wir nicht handeln? Ohne Uran, ohne ausreichende Energieversorgung ist es einfach unmöglich, dreitausend Menschen am Leben zu erhalten.«


    »Dies ist mir vollkommen bewusst! Ich möchte nur zu bedenken geben, dass wir mit strengerer Rationierung mehr Zeit für eine alternative Lösung finden könnten. Es besteht kein Grund zu überstürzter Eile. Sauerstoff können wir genügend aus Wasser gewinnen – und daran herrscht glücklicherweise kein Mangel. Die Biogeneratoren für Fleisch und die hydroponischen Anlagen können den Ertrag nochmals um zwanzig Prozent steigern, wenn wir das Letzte aus ihnen herausholen. Den Stromverbrauch in anderen Bereichen könnten wir sicher um ein Drittel senken – im privaten Sektor mit entsprechenden Anordnungen vielleicht sogar um die Hälfte. Das würde uns allen eine Frist von mehr als drei Jahren verschaffen, bevor sich die Frage erneut stellt.«


    »Und dann stehen wir wieder vor dem gleichen Problem!« Fourcade winkte verächtlich ab. »Wir können zudem die Geburtenrate nicht völlig auf Null setzen. Um langfristig zu überleben brauchen wir ausreichend Nachkommen. Der Genpool muss groß genug bleiben. Und es sterben einfach zu wenige Leute, und sie werden zu alt. Warum sollten wir das Unabänderliche hinauszögern und in der Zwischenzeit alle darunter leiden? Zudem würden solche Sparmaßnahmen die Kolonisten auf die prekäre Situation aufmerksam machen. Bisher konnten wir das Wissen um die drohende Katastrophe unter Verschluss halten. Wenn die Gefahr allgemein bekannt wird, droht ein Chaos, in dem wir leicht die Kontrolle verlieren könnten.«


    »Verzeihen Sie, Monsieur Fourcarde, aber vielleicht würde es sich lohnen, Mr. Withers‘ Vorschlag genauer zu betrachten.«


    »Eine Expedition zur Erde? Machen Sie sich doch nicht lächerlich! Erstens gibt es keine Gewähr dafür, dass man dort wieder leben kann. Zweitens würde die Vorbereitung eines solchen Unternehmens unsere ohnehin knappen Ressourcen überfordern und drittens sind wir alle unwiederbringlich zum Tode verurteilt, wenn die Mission scheitern sollte. Unser Plan garantiert wenigstens das Überleben der menschlichen Spezies. Die Rückübersiedlung zur Erde ist nur ein Hirngespinst. Völlig undurchführbar!«


    »Ich verstehe. Es war nur ein Gedanke, geboren aus meiner Verzweiflung über das Notwendige. Ich werde mich Ihnen nicht in den Weg stellen.« Erneut verbeugte sich Akuma Sato, diesmal in Richtung des Sicherheitschefs.


    »Das will ich hoffen!« Der drohende Unterton in Fourcades Stimme war unüberhörbar.


    »Dann sollten wir diese Versammlung beenden«, schaltete sich Garanichev wieder ein. »Fourcade, bleiben Sie noch hier. Ich möchte mit Ihnen die Liste derjenigen durchgehen, deren Überleben für die Kolonie nicht unabdingbar notwendig ist.«


    Die drei übrigen Männer und die Frau erhoben sich und verließen den Raum. Sato verließ die Versammlung der Führungsspitze von Mars One als Letzter. Ein rascher Blick über die Schulter zeigte ihm, wie sich Fourcade und Garanichev über einen Computerausdruck mit den Namen aller Bewohner der Kolonie beugten. Er hatte Fourcades Drohung wohl verstanden. Wer sich den mörderischen Plänen in den Weg zu stellen wagte, lebte gefährlich. Unfälle konnten schnell passieren. Trotzdem nahm sich Sato vor, insgeheim mit Withers Kontakt aufzunehmen. Er wollte genauer wissen, wie realistisch es war, eine Expedition zur Erde zu senden. Falls man dort wieder leben konnte, war es denkbar, nach und nach alle Bewohner des Mars zurück auf den Heimatplaneten der Menschheit zu bringen. Es würde eine Weile dauern, doch je mehr Menschen man vom Mars wegbrachte, umso länger würden die zurückbleibenden Kolonisten dort überleben können. Withers war überzeugt, dass es möglich wäre, innerhalb von drei Jahren mit den zur Verfügung stehenden Mitteln ein Raumschiff zu bauen, das fast zweihundert Personen zur Erde bringen konnte. Selbst wenn dies stimmte, blieb die große Frage, ob man dort tatsächlich wieder leben konnte. Sollte sich diese Hoffnung als Irrtum erweisen und ein Überleben auch nach über siebenhundert Jahren nicht möglich sein, würde das Unternehmen beinahe sicher den Tod für alle Bewohner von Mars One bedeuten.

  


  
    

    5. Kendorianische Mondbasis, Luna, Sol-System


    

    Wie betäubt saß Mark vor dem Holodisplay in der Zentrale der Mondstation. Was er auf wenige Minuten gerafft gesehen hatte, war das Sterben von Milliarden Menschen, das sich in Realzeit über Monate hingezogen hatte. Er wollte nicht darüber nachdenken, welche Tragödien sich auf dem blauen Ball, der immer noch im Display dargestellt wurde, zugetragen hatten. Die Erde sah wunderschön aus. Ein funkelnder Edelstein auf schwarzem Samt. Und doch hatte sich auf diesem so paradiesisch anmutenden Planeten eine unglaubliche Katastrophe abgespielt. Da er keine Explosionswolken von Nuklearwaffen, keinen gewaltigen Ausbruch einer Caldera mit den verheerenden Nachwirkungen eines jahrelangen Winters und dem darauf resultierenden Ausfall aller Ernten und auch keinen massiven Meteoriteneinschlag mit den gleichen schrecklichen Konsequenzen hatte beobachten können, blieb als einzig mögliche Erklärung nur eine sich schnell ausbreitende, die gesamte Welt überraschende Pandemie. Eine tödliche Krankheit, ein Virus, gegen den es kein Mittel gegeben hatte. Eine Seuche mit einer Fatalitätsrate von einhundert Prozent.


    Er hatte stundenlang jeden Winkel der Erde nach Hitzesignaturen abgesucht, nach Flächen, die offensichtlich von einer menschlichen Hand bearbeitet worden waren, nach Rauchspuren oder irgendeinem anderen Hinweis auf Überlebende. Er hatte nichts finden können. Die einzigen Hitzequellen waren ein paar von Gewittern verursachte Waldbrände. Nichts wies auf eine menschliche Ansiedlung hin. Die Erde lag jungfräulich vor ihm, als habe es die Menschheit nie gegeben. Noch einmal rief er das Log des Stationscomputers auf. Vielleicht gab es aufgezeichnete Radio- oder Fernsehsignale, die es ihm ermöglichen konnten, genauer in Erfahrung zu bringen, was geschehen war. Er fürchtete sich davor, was diese Bilder ihm zeigen mochten, aber er wollte Gewissheit.


    »Welche Aufzeichnungen gibt es für den August zweitausendsiebenundsechzig?«, fragte er den Computer.


    »Für diesen Zeitraum befinden sich dreihundertvierundvierzig relevante terrestrische Signale im Archiv sowie ein relevantes kendorianisches Signal.«


    Mark glaubte, sich verhört zu haben.


    »Ein kendorianisches Signal?«, fragte er ungläubig.


    »Positiv. Die Signatur einer einfliegenden Drohne wurde aufgezeichnet.«


    »Eine Drohne? Wann war das?«


    »Die Drohne wurde am sechsten August beim Einflug in das System angemessen.«


    »Welches Ziel steuerte sie an?«


    »Den dritten Planeten. Die Erde.«


    Mark saß fassungslos vor dem Display. Was hatte eine kendorianische Drohne mehr als fünfzig Jahre nach seiner Abreise aus dem Imperium hier zu suchen? Wollte Mellor vielleicht Kontakt mit ihm aufnehmen? Dachte sein Onkel, der zu diesem Zeitpunkt allerdings bereits ein Greis sein musste, er hätte sich auf der Erde niedergelassen und hätte kein Interesse daran, zurückzukehren? Warum schickte er dann die Drohne erst so viele Jahre später? Das ergab alles keinen Sinn.


    »Welche Nachricht brachte die Drohne?«


    »Es handelte sich nicht um eine Nachrichtendrohne.«


    In Mark begann ein schrecklicher Verdacht zu keimen. Er hasste es, sich mit einfachen Computern zu unterhalten, die nicht einen Funken Intelligenz besaßen. Man musste ihnen jede Information aus der positronischen Nase ziehen.


    »Was tat die Drohne hier im System?«


    »Sie drang in die Atmosphäre des dritten Planeten ein und ging auf der Oberfläche nieder.«


    »Zeige mir die Landestelle.«


    Auf dem Holodisplay leuchtete ein grüner Punkt in der Nähe von Sevilla auf der iberischen Halbinsel auf.


    »Zeige mir die Stelle auf dem Planeten, wo es zuerst Hinweise auf nachlassende menschliche Aktivitäten gab.«


    Es kam genau so, wie Mark es befürchtet hatte. Die ersten optischen Hinweise, dass etwas auf der Erde nicht in Ordnung war, gingen von Spanien aus – die nächtlichen Lichter erloschen zuerst im Umkreis von Sevilla. Der Landeplatz der Drohne lag exakt im Zentrum. Mark wusste, was dies bedeutete. Der tödliche Virus, oder was immer die Menschheit ausgelöscht hatte, war aus dem Kendorianischen Imperium auf die Erde gekommen. Jemand dort hatte die Menschheit angegriffen und vernichtet.


    Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Es war undenkbar, dass Mellor und seine Freunde diesen Angriff befohlen haben sollten. Dies ließ nur den Schluss zu, dass im Imperium eine Fraktion an die Regierung gekommen sein musste, die sich an Mark und seiner ehemaligen Wahlheimat rächen wollte. Dies wiederum bedeutete, dass Vokossians Spießgesellen die Macht zurückerobert haben mussten. Alle Anstrengungen, das Erbe seines Vaters durchzusetzen, waren offensichtlich gescheitert. Dass die Drohne erst so viele Jahre später hier eingetroffen war, deutete darauf hin, dass sich der Machtkampf über Jahre und Jahrzehnte hingezogen hatte. Wie es schien, hatte der Gegner letztlich triumphiert. Es erschien Mark allerdings seltsam, dass man danach die Erde in Ruhe gelassen hatte. Nach dem Schlag gegen die Menschheit hatte sich hier siebenhundert Jahre lang kein Schiff aus dem Imperium blicken lassen. Hierfür fand er keine Erklärung. Er musste so schnell wie möglich nach Kendora zurückkehren, um zu sehen, was dort geschehen war. Hier im Sol-System gab es nichts mehr, das für ihn von Bedeutung war. Sobald die Reparaturen abgeschlossen waren, würde er sich auf den Weg machen.


    »Gab es seit meiner Abreise noch weitere Anzeichen kendorianischer Aktivitäten hier im Sol-System?«, fragte er zum Schluss.


    »Etwa fünf Jahre nach deiner Abreise mit der Eleria und nochmals drei Jahre später wurde die Mondbasis von einer Hyperdrohne angefunkt, die wissen wollte, ob du dich im Sol-System aufhältst«, antwortete die Stationspositronik.


    Das muss Mellor gewesen sein, der sich Sorgen um meinen Verbleib gemacht hat, dachte Mark. Die todbringende Drohne hatte sicher nichts mit seinem Onkel zu tun.


    Wie in Trance ging er zurück zu seinem Schiff. Am zentralen Rumpfzylinder war eine Wartungsluke geöffnet worden, und mehrere Bots arbeiteten an einem etwa fünf Meter durchmessenden Aggregat, das neben der Alrena von einem Antigravfeld in Schwebe gehalten wurde. Armdicke Kabel verbanden es mit einem Interface an der Hangarwand. Er betrat das Schiff und ging in die Zentrale, um der KI von seiner schrecklichen Entdeckung zu berichten. Noch bevor er Alrena um ein Gespräch bitten konnte, erschien ihr Projektionskörper neben ihm.


    »Mark, ich habe etwas entdeckt!«


    »Ich auch, Alrena, ich auch«, flüsterte Mark.


    »Meine Entdeckung wird dich überraschen«, strahlte die KI. »Der Mars ist jetzt in meinem Scanbereich, und es gibt Hinweise auf eine Station dort. Ich empfange schwache energetische Signaturen. Es sieht so aus, als würde dort eine Kolonie existieren. Vielleicht gibt es doch Überlebende im Sol-System.«


    Mark war verblüfft. Es war zwar vorstellbar, dass es im Jahr 2067 bereits eine kleine Kolonie auf dem Mars gegeben hatte, aber wie hätten die Menschen dort, abgeschnitten von der Erde und von jeglicher Versorgung, siebenhundert Jahre überleben sollen? Selbst wenn sie ein Raumschiff besessen hätten, wäre jeder Versuch, auf die verseuchte Erde zurückzukehren, tödlich verlaufen. Sie mussten darüber informiert sein, da man ihnen mit Sicherheit von den Entwicklungen auf ihrem Heimatplaneten berichtet und sie vor einer Rückkehr gewarnt hatte.


    »Kann es sich um eine automatisierte, robotische Station handeln, die einfach von selbst weiterläuft?«


    »Das ist unwahrscheinlich, aber natürlich möglich. Denkst du nicht, wir sollten uns das ansehen?«


    »Zunächst muss ich dir etwas Schreckliches sagen.«


    Mark berichtete von seiner Entdeckung. Alrena verband sich mit dem Stationscomputer und überprüfte seine Daten nochmals. Dann sah sie ihn traurig an.


    »Ich fürchte, deine Schlussfolgerung ist korrekt. Meine Analyse aller vorliegenden Daten ergibt eine Wahrscheinlichkeit von mehr als neunzig Prozent, dass für das Verschwinden der Menschheit ein vom Imperium auf die Erde verbrachter Virus verantwortlich ist. Des Weiteren ergibt meine Auswertung eine Wahrscheinlichkeit von über achtzig Prozent, dass dahinter eine Gruppe steckt, die unseren Zielen feindselig gegenübersteht. Allerdings lässt die Tatsache, dass seitdem kein kendorianisches Schiff hier aufgetaucht ist, mehrere Möglichkeiten zu, die ich ohne weitere Daten nicht bewerten kann. Es wäre zum Beispiel möglich, dass unsere Freunde letztendlich wieder die Oberhand gewonnen haben und erneut an der Macht sind. Es könnte auch sein, dass es sich um die einmalige Aktion einer Renegatengruppe gehandelt hat, die nur auf Rache aus war und danach niedergeschlagen wurde. Wir können nicht wissen, was im Imperium geschehen ist.«


    »Deshalb müssen wir so schnell wie möglich zurück«, rief Mark aus.


    »Sollten wir nicht zuerst nachsehen, was es mit den Signalen vom Mars auf sich hat?«, fragte Alrena. »Nach so langer Zeit spielen ein paar Stunden oder Tage für unsere Rückkehr keine Rolle. Und es könnte sein, dass auf dem Mars Überlebende unsere Hilfe benötigen.«


    »Du hast recht«, stimmte Mark zu. »Wann sind die Reparaturen abgeschlossen?«


    »Es geht leider langsamer voran, als ich angenommen hatte. Der Schaden war größer als befürchtet und es wird einige Tage in Anspruch nehmen, die volle Flugtauglichkeit wieder herzustellen.«


    Mark dachte kurz nach.


    »Wie wäre es, wenn ich ein Beiboot nehme, und alleine nachschaue. Es ist ja nicht zu erwarten, dass mir dort Gefahr droht.«


    »Wenn du nicht warten willst, ist das natürlich möglich«, stimmte die KI zu.


    »Bevor ich hier untätig rumsitze und in sinnlose Grübeleien versinke, habe ich lieber etwas zu tun«, entschied Mark. »Ich nehme die Malkum und fliege sofort los.« Er hatte den beiden Beibooten der Alrena die Namen der Generale gegeben, denen sie den Sieg über Karban von Vokossian in großen Teilen zu verdanken hatten. General Malkum und General Kefnar mussten jetzt schon sehr lange tot sein.


    »Denk daran: Wenn es Probleme gibt, kann ich erst in einigen Tage zu Hilfe kommen!«, mahnte Alrena.


    »Was soll dort schon passieren? Falls auf dem Mars noch Menschen leben, was ich mir nicht vorstellen kann, werden sie froh sein, mich zu sehen, und mich mit offenen Armen empfangen. Wenn nicht, kehre ich unverzüglich zurück.«


    »Na schön. Ich werde in der Zwischenzeit eine Sonde zur Erde senden und Proben sammeln. Vielleicht gelingt es mir, den Auslöser der Pandemie zu identifizieren. Das könnte Rückschlüsse auf den Angreifer zulassen. Bitte Mark – pass auf dich auf!«


    »Jetzt klingst du schon wie mein Onkel«, lächelte Mark. Er begann mit den Vorbereitungen seines Ausflugs und nur eine Stunde später schwebte die Malkum durch den Schleusentunnel, beschleunigte in den nachtschwarzen Sternenhimmel und jagte ins All. Der Flug sollte nur ein paar Stunden in Anspruch nehmen und Mark war gespannt, was er auf dem Roten Planeten wohl finden würde.

  


  
    

    6. Mars One, Daedalia Planum, Mars, Sol-System


    

    »Hat Fourcade Sie geschickt, um mich einzuschüchtern?« Bellamy Withers hatte ein wütendes Blitzen in den Augen. »Sie können ihm ausrichten, dass ich meine Klappe halten werde. Es ist niemandem damit gedient, wenn hier eine Panik ausbricht.«


    »Sie missverstehen meine Absicht, Mr. Withers«, beschwichtigte Akuma Sato den aufgebrachten Mann. »Ich wollte mich mit Ihnen lediglich über die Erfolgsaussichten für eine Expedition zur Erde unterhalten.«


    Sato hatte das Treffen sorgfältig geplant. Fourcade und die anderen Mitglieder des Führungsgremiums durften keinesfalls in Erfahrung bringen, dass er sich mit dem Sektionschef traf. Man würde dies als Widerstand gegen die eigenen, mörderischen Pläne werten. Obwohl Sato sehr genau wusste, dass die Kolonie auf Dauer die derzeitige Zahl von Bewohnern nicht am Leben erhalten konnte, hatte sich bei ihm im Lauf der Zeit ein immer stärkerer Widerwille gegen die geplante Maßnahme eingestellt. Sie war nicht nur unmenschlich und verstieß gegen jedes moralische Gebot, sondern stand in unauflösbarem Widerstreit zu seinen Überzeugungen als strenggläubiger Buddhist. Anfangs war es ihm unausweichlich erschienen, einen Großteil der Kolonisten opfern zu müssen, damit wenigstens der Rest überleben konnte, aber nachdem sich Withers mit der Idee einer Rücksiedlung zur Erde an das Gremium gewandt hatte, existierte nun die Hoffnung auf eine Alternative. Er musste sich selbst davon überzeugen, ob diese realistisch war.


    »Was macht Sie so sicher, dass wir überhaupt ein Raumschiff bauen könnten?«, wollte Sato wissen.


    »Die grundlegenden Technologien sind erprobt und uns seit Langem bekannt. Als Sektionschef der Lagerverwaltung weiß ich zudem, dass alle benötigten Materialien zur Verfügung stehen oder mit unseren Mitteln angefertigt werden können. Natürlich werden wir hier und da Einsparungen vornehmen müssen. Bestimmte Güter müssten vorrangig dem Projekt zur Verfügung stehen. Energie müsste an anderen Stellen eingespart werden, um das Schiff bauen zu können. Andere Vorhaben müssten teilweise eingestellt werden, um die Ressourcen für das Schiff frei zu machen. Sowohl Arbeitskräfte als auch Rohstoffe. Der Bau eines Raumschiffes ist prinzipiell nicht außerordentlich schwierig. Nur unsere begrenzten Möglichkeiten stehen im Weg. Wenn wir diese Begrenzungen überwinden könnten, wäre das Schiff nach spätestens drei Jahren fertiggestellt. Vielleicht sogar eher.«


    »Gesetzt den Fall, wir würden solch ein Schiff bauen – woher nehmen Sie die Gewissheit, dass die Erde wieder bewohnbar ist. Der Virus könnte immer noch aktiv sein.«


    »Zugegeben – dies ist der einzige Schwachpunkt unserer Idee. Wir können uns nicht sicher sein. Deshalb schlagen wir vor, zunächst eine Gruppe Freiwilliger zur Erde zu schicken. Menschen, die bereit sind, dieses Risiko auf sich zu nehmen. Erst wenn diese Gruppe festgestellt hat, dass es dort für uns wieder sicher ist, würde die eigentliche Umsiedlung beginnen. Wir halten es sogar für möglich, ein weiteres Schiff zu bauen, während das erste für einen Pendelverkehr genutzt würde.«


    »Jeder Flug würde fast ein ganzes Jahr pro Strecke in Anspruch nehmen. Je nach der Konstellation der beiden Planeten auch noch länger. Also etwa alle zwei Jahre ein Flug vom Mars zur Erde. Alle umzusiedeln würde selbst mit einem Schiff, das zweihundert Personen an Bord nehmen könnte, mindestens drei Jahrzehnte dauern!«


    »Je mehr Menschen wir vom Mars wegbringen, umso länger reichen die Ressourcen hier für den Rest!«


    »Nur, wenn die Erde tatsächlich wieder bewohnbar ist. Nur, wenn das Schiff überhaupt gebaut werden kann. Nur, wenn es funktioniert. Nur, wenn es fünfzehn Flugzyklen durchsteht. Nur, wenn Sie das Gremium überzeugen können.«


    »Was wäre die Alternative?«, fragte Withers. »Immer weniger Ressourcen und immer mehr Einschränkungen? Ich kenne die Versorgungslage, Mr. Sato. Wenn wir nichts unternehmen, sterben wir früher oder später alle! Es ist sowieso ein Wunder, dass die Kolonie so lange durchgehalten hat. Sie war ursprünglich für dreihundert Kolonisten ausgelegt – jetzt leben hier dreitausend!«


    »Wir haben all die Jahre immer eine Lösung gefunden und wir werden auch diesmal eine finden, Mr. Withers. Das Gremium arbeitet hart daran.«


    »Sobald die Menschen herausfinden, wie es wirklich aussieht, haben Sie ein Problem an der Backe. Wie wollen Sie das lösen?«


    »Auch hierüber denken wir nach, Mr. Withers.«


    »Wie ich Fourcade einschätze, werden die Ergebnisse Ihres 'Nachdenkens' für uns alle sehr unerfreulich sein.«


    »Eine Frage, Mr. Withers: Sie reden immer von 'wir' und 'uns'. Wer sind denn diejenigen, mit denen Sie diesen Plan ausgearbeitet haben?«


    »Sie sind ein cleverer Bursche, Mr. Sato«, lachte Withers. »Solange ich nicht sicher sein kann, ob nicht doch Fourcade hinter dieser Unterredung steckt, werden Sie die Namen der anderen nicht erfahren. Mir liegt nichts daran, meine Freunde auf den Radarschirm des Sicherheitschefs zu bringen.«


    »Es betrübt mich, dass Sie mir nicht vertrauen. Ich versichere Ihnen nochmals, dass lediglich mein privates Interesse der Beweggrund ist. Nebenbei bemerkt wäre es mir ebenfalls lieber, Monsieur Fourcade würde nichts von diesem Gespräch erfahren.«


    »Sie trauen ihm auch nicht über den Weg, wie? Mir war der Kerl noch nie geheuer, und ich möchte mir gar nicht vorstellen, welche Lösung für unser Überbevölkerungsproblem ihm vorschwebt.«


    Sato zuckte innerlich zusammen. Withers ahnte nicht, wie nahe er mit seiner salopp dahingesagten Bemerkung der Wahrheit kam. Es war besser, ihn auf einen anderen Gedanken zu bringen, bevor er allzu intensiv über dieses Thema nachdenken konnte.


    »Gestatten Sie mir eine allerletzte, persönliche Frage, Mr. Withers. Würden Sie sich und Ihre Kinder diesem Raumschiff anvertrauen?«


    Es war allgemein bekannt, dass Bellamy Withers seit vielen Jahren Witwer war und seine beiden Kinder, ein Junge und ein Mädchen, mehr oder weniger alleine groß gezogen hatte. Seine Frau war bei einem Außeneinsatz ums Leben gekommen, als eine Seilsicherung versagt hatte. Sie war in einen Felsspalt gestürzt. Zwei Kinder waren die absolute Ausnahme in der Kolonie. Es galt eine strikte Einkindpolitik, von der es nur in besonderen Fällen Ausnahmen gab. Geburten wurden streng kontrolliert und geregelt, um die Bevölkerungszahl auf konstantem Niveau zu halten. Jenny und Jack waren Zwillinge und somit eine der zulässigen Ausnahmen von dieser Regel. Inzwischen waren beide neunzehn Jahre alt und standen gerade in der Ausbildung. Jack war zum Geologen bestimmt worden, während Jenny aufgrund ihrer hervorragenden schulischen Leistungen eine Ausbildung zur Medikerin machen durfte. Eine freie Berufswahl gab es in der Kolonie nicht. Jedem wurde aufgrund seiner Befähigungen und der Notwendigkeiten ein Beruf zugeteilt. In Jacks und Jennys Fall traf die Zuteilung genau ihre Vorlieben. Jack war schon immer von Außeneinsätzen fasziniert gewesen und Jenny hatte schon als kleines Mädchen davon geträumt, eines Tages Ärztin werden zu dürfen. Withers liebte seine Kinder abgöttisch. Satos Frage hatte deshalb ihre Berechtigung.


    »Jederzeit, Mr. Sato, jederzeit!«


    In diesem Moment dröhnte ein Alarm durch die Kolonie. Es gab verschiedene Alarmtöne, die auf unterschiedliche Notsituationen hinwiesen. Dieser Ton zeigte eine 'Bedrohung durch Außeneinwirkung' an, worunter man üblicherweise einen besonders heftigen Sandsturm oder die Gefahr eines Meteoriteneinschlags verstand. Bei jedem Notfall hatte sich das Gremium in der Zentrale zu versammeln.


    »Entschuldigen Sie mich, Mr. Withers, die Pflicht ruft. Ich werde mich wieder bei Ihnen melden.«


    Der bullige Sektionschef nickte nur und rannte selbst in Richtung des Lagers. Er hatte bei einem Alarm dort seine Aufgaben zu erfüllen. Sato eilte in die Zentrale, wo er von den anderen Mitgliedern des Gremiums bereits erwartet wurde.


    Ein Alarm wegen einer äußeren Bedrohung war nichts Besonderes. Es kam hin und wieder vor, dass sich ein heftiger Sturm auf die Kolonie zubewegte. Obwohl sie geduckt in einem sieben Kilometer durchmessenden Krater inmitten des Daedalia Planum erbaut worden war, konnte ein solcher Sturm zumindest Antennenaufbauten und Außenanlagen schwer beschädigen. Diesmal jedoch bemerkte Akuma Sato beim Betreten der Zentrale sofort, das die Gespräche sich nicht um einen der üblichen Stürme drehten. Es herrschte große Aufregung und ein Stimmengewirr erfüllte den Raum. Er zwängte sich zwischen zwei Technikern hindurch, die gebannt auf einen Computermonitor starrten. Vor dem Kommandomodul stand Präsident Garanichev und redete aufgeregt auf Fourcade ein.


    »Solange wir nicht wissen, womit wir es zu tun haben, werden wir kein Risiko eingehen«, sagte er gerade. Dann erblickte er den herannahenden Sato und winkte ihn zu sich.


    »Mr. Sato, Sie werden es nicht glauben, aber wir wurden vor wenigen Minuten von einem sich nähernden Raumschiff angefunkt. Auf Englisch, in Teufels Namen!«

  


  
    

    7. An Bord der Malkum, Flug zum Mars, Sol-System


    

    Mark war immer wieder fasziniert, mit welcher Geschwindigkeit selbst ein solch kleines Beiboot durch das All rasen konnte. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er am Bildschirm geklebt hatte, wenn Wissenschaftler der NASA über bemannte Marsmissionen geredet hatten und von monatelangen Reisen sprachen. Die Malkum würde gerade sechs Stunden bis zum Roten Planeten benötigen. Trotzdem konnten auch sechs Stunden allein an Bord eines kleinen Schiffes recht langweilig werden. Er hatte seinen iPod auf der Alrena vergessen und konnte nicht einmal Musik hören. Das Musikangebot der bordeigenen Unterhaltungsanlage bestand aus kendorianischen Choralgesängen, denen er nichts abgewinnen konnte. Doch allmählich näherte er sich dem Mars, und dann konnte er ihn endlich mit bloßem Auge durch die Cockpitkanzel sehen. Er leitete das Bremsmanöver ein und aktivierte die Funkanlage. Während des Fluges hatte er eine Grußbotschaft aufgezeichnet, für den Fall, dass dort unten tatsächlich Menschen leben sollten. Die Worte mussten sorgfältig gewählt werden. Zum einen würde es ein Schock für die einzigen überlebenden Menschen sein, plötzlich aus dem All angefunkt zu werden, zum anderen musste er sehr genau abwägen, was er von sich preisgeben wollte. Vielleicht war es keine gute Idee, sich sofort als Kendorianer zu bezeichnen. Der Schock würde auch ohne das Auftauchen eines 'Alien' groß genug sein. Nach langer Überlegung entschied er sich schließlich für eine möglichst kurze Nachricht. Es war besser, sich erst nach der Kontaktaufnahme den Kopf über Einzelheiten zu zerbrechen.


    Er berührte ein Sensorfeld und die auf Englisch aufgezeichnete Nachricht wurde auf mehreren Frequenzen ausgestrahlt. Eine davon sollte man in der Kolonie empfangen können – falls dort überhaupt jemand zuhörte.


    »Ich rufe die irdische Station auf dem Mars. Mein Name ist Mark McLane. Falls mich auf dem Mars jemand hört, bitte ich um Landeerlaubnis. Ich bin sicher, diese Nachricht wird eine große und unerwartete Überraschung für Sie sein – aber seien Sie gewiss, es ist eine gute Überraschung. Ich bin hier, um Ihnen Hilfe zu bringen, die Sie sicher benötigen. Alle Fragen, die Sie jetzt mit Sicherheit haben, werde ich gerne bei einem Kaffee oder einer Cola beantworten, falls es eines davon bei Ihnen gibt.«


    Er nahm an, dass der Hinweis auf Kaffee und Cola die Kolonisten davon überzeugen würde, dass er wirklich ein Mensch war. Ein Alien würde diese beiden Getränke kaum kennen – außerdem hatte er beides während der letzten Jahre tatsächlich vermisst.


    Mark rechnete damit, dass es eine Weile dauern würde, bis er eine Antwort erhielt. Seine Nachricht musste ein Schock für die Menschen sein, und man würde zunächst darüber beraten, was davon zu halten war. Nach einer halben Stunde meldete der Bordcomputer den Empfang eines Signals.


    »Hier spricht Mars One. Mein Name ist Ilya Garanichev und ich repräsentiere die hier lebenden Kolonisten. Sie können sich unsere Überraschung vorstellen, als wir Ihre Nachricht erhielten. Nach unseren Informationen hat auf der Erde niemand überlebt. Wie es aussieht, haben wir uns getäuscht. Wir freuen uns zu hören, dass man uns zu Hause nicht vergessen hat. Sie sind herzlich willkommen! Cola gibt es bei uns allerdings nicht. Wir mussten erst in der Datenbank nachschlagen, worum es sich dabei handelt. Etwas Ähnliches wie Kaffee können wir Ihnen aber anbieten. Dreitausend jubelnde Menschen werden Sie herzlich empfangen! Am besten landen Sie am östlichen Rand des Kraters. Die Hauptschleuse der Station befindet sich in unmittelbarer Nähe.«


    Mark stieß ebenfalls einen Jubelschrei aus und reckte die geballte Faust in die Luft. Dreitausend Kolonisten! Es gab Überlebende! Die Menschheit war nicht ausgestorben! Er schickte eine Kopie der Nachricht an Alrena und bereitete die Landung vor.


    In der Kolonie dachte man, er käme von der Erde. Die Enttäuschung würde groß sein, wenn er ihnen die Wahrheit sagen musste. Aber er konnte seine Hilfe zur Wiederbesiedlung ihrer eigentlichen Heimat anbieten, falls es dort wieder sicher war. Es durfte für die Kolonisten nicht einfach gewesen sein, all die Jahrhunderte hier zu überleben. Er konnte sich vorstellen, dass die Aussicht, in die Heimat, die sie nur von Bildern kannten, zurückkehren zu können, auf Begeisterung stoßen würde.


    Mark reduzierte die Geschwindigkeit fast auf Null, fuhr den Hauptantrieb herunter und aktivierte das Antigravtriebwerk. Langsam schwebte die Malkum der Oberfläche des Mars entgegen. Der Bordcomputer hatte den Ausgangspunkt des Funksignals angepeilt und die Landekoordinaten ermittelt. Bald konnte Mark die Station mit bloßem Auge erkennen. Inmitten einer Hochebene, die im Norden von vier riesigen Vulkanen beherrscht wurde, sah er einen sieben Kilometer durchmessenden Einschlagkrater, in dessen Senke man die Kolonie errichtet hatte. Der gesamte Kraterwulst war mit unzähligen Solarpaneelen bedeckt. An der zentralen, etwa kreisförmigen Konstruktion schienen über die Jahre zusätzliche Gebäude angeflanscht worden zu sein, von deren Außenseiten sich weitere Reihen von Bauwerken bis an den Kraterrand erstreckten. Alles machte einen improvisierten Eindruck und kein Gebäude glich dem anderen. Wie es schien, war die Anlage nach Bedarf Stück für Stück erweitert worden. Mark fragte sich, woher die Rohstoffe für die Bauarbeiten wohl gekommen waren.


    Als er näher an die Kolonie heranschwebte, konnte er am westlichen Rand glasüberdachte Gewächshäuser ausmachen. Deutlich erkennbar schimmerten grüne Anpflanzungen unter den Glasdächern. Am nördlichen Ende sah er ein Gebäude, das um einiges höher als die anderen war. Ein Blick auf die Anzeigen des Hauptdisplays zeigte rings um das Objekt eine leicht erhöhte Radioaktivität. Er vermutete, dass sich dort wahrscheinlich eine atomar betriebene Hauptenergieversorgung befand. Direkt daneben gab es ein flacheres, annähernd rechteckiges Bauwerk, das eine hohe Hitzesignatur aufwies. Die auf seinem Display gezeigte chemische Zusammensetzung der Abraumhalde daneben deutete darauf hin, dass es sich wohl um eine kleine Eisenhütte oder etwas Ähnliches handeln musste.


    Als er sich dem angewiesenen Landeplatz näherte, konnte er dort eine Vielzahl unterschiedlicher Bodenfahrzeuge geparkt sehen. Vom Lastenschlepper mit Kettenantrieb über busähnliche Personentransporter bis hin zu kleinen, mit eng geflochtenen Drahtkörben bereiften und offenen, zwei- oder viersitzigen Fahrzeuge, die ihn an die berühmten Rover der Apollo Mondexpeditionen erinnerten. Es war ein buntes Sammelsurium von Transportmitteln, die alle wie aus Resten zusammengebaute Einzelstücke aussahen.


    Insgesamt wirkte die Kolonie wie ein wild zusammengestückeltes Flickwerk unterschiedlicher Bestandteile. Mark konnte sich vorstellen, dass alles, was irgendwie zu gebrauchen war, für den Bau und das Überleben der Kolonie Verwendung fand.


    Er setzte die Malkum neben einem der Lastentransporter auf. Der Boden bestand aus hartem, rötlichem Marsgestein, das vulkanischen Ursprungs sein musste. Spätestens jetzt würden sich die Kolonisten über das ungewöhnliche Design seines Schiffes wundern. Für menschliche Augen sah es sehr futuristisch aus. Es erinnerte entfernt an eine Mischung aus Kampfflugzeug und Sportwagen. Mit einer Länge von acht Metern und dem leicht spitz zulaufenden Bug wirkte es sehr schnittig und elegant. Der bis zu drei Meter breite, im Querschnitt ellipsoide Rumpf wurde von einer Glaskanzel überdeckt und besaß rechts und links kleine Stummelflügel. Das Heck, in dem die Antriebseinheiten saßen, ging in ein geschwungenes Leitwerk über. Unter der Glaskuppel konnte man zwei Sitzreihen erkennen. Vor der vorderen Sitzreihe erstreckte sich die Steuerkonsole mit erstaunlich wenigen Instrumenten und Bedienelementen.


    Mark berührte einen Punkt auf dem Sensorpad am linken Ärmel seines Anzugs, worauf sich aus dem Kragenwulst ein transparenter Helm über seinem Kopf entfaltete und sich am Hals luftdicht versiegelte. Im Rücken des Anzugs war die flache Versorgungseinheit untergebracht, die ihn mehrere Stunden mit Energie und Luft versorgen, sowie die Innentemperatur regeln konnte. Dann entriegelte er die Glaskuppel und das Dach klappte hydraulisch an einer Seite nach oben auf, während sich gleichzeitig ein Teil der Bordwand nach unten entfaltete und eine kurze Treppe ausfuhr.


    Mark stieg aus und betrat den Marsboden. Die Gravitation betrug nur knapp vierzig Prozent der irdischen. Er regelte die kleine Antigraveinheit des Anzugs etwas hoch, um sich stabiler bewegen zu können. Eine weitere Berührung des Sensorpads gab den Befehl, das Schiff wieder zu verschließen. Er wollte niemanden in Versuchung führen, sich das Innere der Malkum während seines Aufenthaltes in der Station heimlich anzusehen.


    Mark sah sich nach dem erwähnten Haupteingang um, doch da bewegten sich bereits vier in klobige Anzüge gekleidete Gestalten auf ihn zu. Die schussbereit in den Händen gehaltenen Waffen entgingen Mark nicht. Er hob grüßend die rechte Hand und lächelte ihnen zu. Zwei der Kolonisten blieben in einiger Entfernung stehen, während die beiden anderen ihm entgegenkamen. Als sie ihn erreichten, konnte Mark durch das Helmvisier des einen sehen, wie dieser die Lippen bewegte. Mark hob in einer um Geduld bittenden Geste erneut die Hand. Er tippte wieder auf sein Sensorpad und scannte im Schnelldurchlauf die üblichen Frequenzen. Plötzlich erklang eine Stimme in seinem eingebauten Helmempfänger.


    »…ständnis dafür, dass wir vorsichtig sein mussten. Können Sie mich hören?«


    »Ja«, bestätigte Mark, »ich höre Sie jetzt.«


    »Sehr gut. Nochmals herzlich willkommen in Mars One. Würden Sie uns bitte folgen!«


    Es klang mehr wie ein Befehl als wie eine höfliche Einladung. Mark trottete hinter den beiden her. Er wurde von den vier Männern in die Mitte genommen. Mark konnte sehen, dass niemand den Finger vom Abzug nahm. Sie waren nach wie vor misstrauisch und er war froh, nichts von seiner kendorianischen Abstammung gesagt zu haben. Wer weiß, wie sie auf einen Alien reagiert hätten, überlegte er. Sie bogen um eine Ecke und Mark konnte eine offen stehende Schleuse sehen, in der vier weitere bewaffnete Männer warteten. Man ging ganz offensichtlich auf Nummer sicher. Wäre er mit feindlichen Absichten gekommen und hätte das 'Begrüßungskomitee' überwältigt, so hätte man ihm hier einen heißen Empfang bereiten können.


    Zu neunt quetschten sie sich in die Schleusenkammer, das Außenschott schloss sich und man konnte hören, wie Luft in die Kammer strömte. Dann ertönte ein Hupsignal und eine Warnlampe an der Tür ins Innere der Station sprang von Rot auf Grün. Die Männer lösten ihre Helme, und auch Marks Helm faltete sich in den Kragen des Raumanzugs zurück. Interessiert beobachteten die Kolonisten den Vorgang, ohne ihn jedoch zu kommentieren. Seit der Begrüßung hatte keiner von ihnen ein weiteres Wort gesprochen. Die offensichtlich fortgeschrittene Technik von Marks Anzug schien sie jedoch zu beeindrucken. Die Innenschleuse öffnete sich und Mark betrat Mars One.

  


  
    

    8. Mars One, Daedalia Planum, Mars, Sol-System


    

    Francois Fourcade beobachtete die Landung in seinem Büro über eine Videoverbindung. Er war von Natur aus ein misstrauischer Mensch und traute dem Braten nicht. Es erschien ihm seltsam, dass Überlebende auf der Erde ein Raumschiff schicken sollten, ohne im Vorfeld Funkkontakt mit der Kolonie aufzunehmen. Zudem war das Schiff viel zu klein, als dass es die lange Reise hätte bewältigen können. Der Fremde musste ein wesentlich größeres Raumschiff irgendwo versteckt haben. In einem Orbit um den Mars befand es sich jedenfalls nicht, da dies die Instrumente der Kolonie längst festgestellt hätten. Es war entweder auf einem der beiden Marsmonde geparkt oder unbemerkt auf der gegenüberliegenden Seite des Planeten niedergegangen. Irgendetwas passte hier nicht zusammen. Die anderen Mitglieder des Gremiums ließen sich von der Freude blenden, nach so langer Zeit wieder Kontakt mit der Erde zu haben, aber die Geschichte konnte nicht stimmen.


    Auch das kleine Raumschiff wirkte zu modern. Besonders die Landung hatte seltsam ausgesehen. Fourcade hatte weder einen Abgasstrahl noch Raketendüsen ausmachen können. Das Schiff war leicht wie eine Feder herabgeschwebt, fast so, als könne es der Schwerkraft trotzen. Welche Technologie auch dahinter steckte – sie war lichtjahreweit von dem entfernt, was es auf der Erde geben konnte. Selbst wenn es dort Überlebende gab, konnten sie nach der Pandemie wohl kaum so schnell wieder eine Hochtechnologie entwickelt haben, die alles in den Schatten stellte, was es vorher gegeben hatte. Auch hatte die Fernbeobachtung der Erde, so unzulänglich sie auch sein mochte, keine Hinweise geliefert, dass dort überhaupt wieder eine Zivilisation existierte. Wenn der junge Mann jedoch nicht von der Erde kam – woher stammte er dann? Er sprach zweifellos perfekt Englisch und auch sein Auftreten unterschied sich in Nichts von dem anderer Menschen. Trotzdem fühlte Fourcade, dass hinter der Sache mehr stecken musste, als es den Anschein hatte.


    Er hatte sofort ein Team zu dem Raumschiff befohlen, nachdem der Fremde, der sich als Mark McLane vorgestellt hatte, in der Station verschwunden war. Es war hermetisch verschlossen und erlaubte keinen Zutritt. Durch die Glaskanzel konnte man jedoch eine Steuerkonsole sehen, die leider keinerlei Inschriften aufwies, die Rückschlüsse auf seine Herkunft hätten geben können. Ebenfalls bemerkenswert war die Tatsache, dass es so gut wie keine äußerliche Beschriftung oder Markierung gab. Keine aufgemalte Flagge, keinen Hinweis auf die Erde oder gar auf die USA. Nur ein kleines, goldenes Wappen mit einem stilisierten Tier, dass einem Adler glich. Nichts, was auf die Erde hinwies.


    Fourcade machte sich auf, den geheimnisvollen Fremden selbst in Augenschein zu nehmen. Er musste inzwischen in dem Konferenzsaal neben der Kommandozentrale eingetroffen sein, wo man in aller Eile einen Empfang vorbereitet hatte. Das Gremium und die Sektionschefs würden ebenfalls anwesend sein, und die Veranstaltung wurde über das Interkom-System live in die gesamte Kolonie übertragen. Schließlich handelte es sich um die größte Sensation seit Jahrhunderten, wenn nicht sogar seit dem Verlust des Kontakts mit der Erde.


    Er warf nochmals einen Blick auf ein Standbild des jungen Mannes in seinem Raumanzug, das er im Monitor festgehalten hatte. Auch der elegante, leichte und wundersame Raumanzug gab ihm zu denken. Er schien ebenfalls einem Science-Fiction-Film zu entstammen, wie es sie in der Videosammlung der Kolonie seit Jahrhunderten gab. Wie dem auch sei – er würde nicht in leichtfertigen Jubel ausbrechen. Er konnte sich noch gut an eine Lektion aus seiner Schulzeit erinnern, die sich mit dem trojanischen Krieg beschäftigt hatte. Holzpferde gab es auf dem Mars zwar keine, aber auch in einem hypermodernen Raumanzug konnte sich ein Feind verstecken. Außerdem hatte er eigene Pläne, die von dieser überraschenden Entwicklung beeinflusst wurden. Es musste sich noch herausstellen, ob die Ankunft des Fremden Fluch oder Segen für ihn bedeutete, und wie er dessen Anwesenheit für seine Zwecke nutzen konnte.

  


  
    

    9. Oskandria, Hauptstadt von Oskand, System der fünf Götter


    

    Er verfluchte den Tag, an dem er hierhergekommen war. Der Dauerregen, die schlammigen Straßen und die hinterwäldlerischen Einheimischen trieben ihn schier in den Wahnsinn. Er war jetzt schon seit vier Wochen auf diesem verdammten Planeten und mit seinen Nachforschungen noch keinen Schritt weitergekommen. Zudem musste er ständig auf der Hut sein, nicht von einem Vertreter des Konsortiums entdeckt zu werden. Die Bande verstand keinen Spaß, wenn sich Agenten des Imperators in ihrem Gebiet herumtrieben.


    Er verfluchte den Imperator, seinen Job, den beschissenen Krieg und ganz besonders seinen Vorgesetzten, dem er diesen Auftrag zu verdanken hatte. Nicht laut – nur in Gedanken natürlich. Obwohl der Imperator hier nicht gerade beliebt war, hätte er mit einer lauten Unmutsäußerung Blicke auf sich gezogen. Rechts und links von ihm saßen müde, abgerissen wirkende Gestalten an der Theke und tranken schweigend ihren Wein. Nicht dass er besser ausgesehen hätte. Auch er trug die übliche, aus kratziger Wolle gewirkte Tunika, verdreckt und nass, hatte sich ein paar Tage nicht rasiert und stank wahrscheinlich wie ein Stall voller Krekks.


    Er hatte gehofft, hier einen Hinweis zu erhalten. Einer seiner Informanten kannte einen Weinbauern, der eine Geliebte hatte, die schon einmal von einem Jäger gevögelt worden war. Der wiederum wollte die Station im Eis schon einmal gesehen haben. Der übliche Unsinn, aber trotzdem musste er der Spur nachgehen. Wahrscheinlich eine Sackgasse, wie bereits alle bisherigen Spuren.


    Sein Auftrag war eindeutig: Informationen über die geheimnisumwitterte Station erlangen, sie finden und erkunden. Schon seit Hunderten von Jahren gab es Gerüchte über das Orakel. Angeblich handelte es sich um einen vor langer Zeit von Mellor von Hillnar eingerichteten Stützpunkt irgendwo in der kleinen Galaxis, auf dem er Hinweise über den Verbleib der Flüchtlingsflotte hinterlassen hatte. Diejenigen, die angeblich dort gewesen sein wollten, berichteten von einer Frau, die jede Frage beantwortete, wenn es dem Bittsteller gelang, Einlass zu erhalten. Niemand kannte den genauen Standort, und der neue Imperator war geradezu besessen davon, das Orakel endlich zu aufzuspüren, um herauszufinden, ob die Verräter nach so langer Zeit noch eine Gefahr darstellten. Der junge Imperator fürchtete nichts mehr als das erneute Aufflammen des Markan-Kultes. Diese Angst nimmt geradezu paranoide Züge an, dachte der Agent. Er selbst hielt die Geschichten über das Orakel für ausgemachten Blödsinn.


    Man war immer wieder verschiedenen Gerüchten nachgegangen – doch ohne Erfolg. Jetzt gab es Hinweise, dass sich das Orakel hier auf Oskand befinden sollte, dem unwahrscheinlichsten und unwirtlichsten Platz, den der Agent sich vorstellen konnte. Oskand war in seinen Augen ein Höllenloch. Da der Planet seiner Sonne stets die gleiche Seite zuwandte, war Leben nur in der schmalen Terminatorzone möglich. Auf der sonnenfernen Seite herrschte ständige Nacht über den vereisten Landschaften, mit Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt. Die sonnenzugewandte Seite hingegen bestand ausschließlich aus unfruchtbaren Wüsten, kargen Gebirgen und einem riesigen Ozean, über denen sich die Luft erbarmungslos aufheizte. Lediglich der Umstand, dass der Planet weit genug von seiner Sonne entfernt kreiste, hielt die klimatischen Bedingungen einigermaßen stabil. Während auf der dunkelwärts gelegenen Hemisphäre die Temperaturen nie über minus einhundert Grad stiegen, erreichten sie am Antipoden lichtwärts höchstens plus achtzig Grad. Der zweite glückliche Faktor für die Bewohner Oskands waren die hohen Gebirge entlang der gesamten Terminatorzone. Das in der Gluthitze verdampfende Wasser des Meeres regnete dort fast gänzlich ab und die Flüsse leiteten es so gut wie vollständig zurück ins Meer. Ohne diese beiden Zufälle wäre sämtliches Wasser des Planeten längst auf der dunklen Seite zu ewigem Eis erstarrt. Nur die schmale Zone zwischen den beiden Seiten bot einigermaßen erträgliche Lebensbedingungen. Das andauernde Dämmerlicht und die durch große Temperaturunterschiede auf den beiden Hemisphären hervorgerufenen ständigen Orkane, mit heftigen Regenfällen lichtwärts und gelegentlichen Schneestürmen dunkelwärts, machten das Leben hart und mühselig. Dass die hier lebenden Mitglieder einer religiösen Sekte jegliche Benutzung von Technik ablehnten, machte es nicht einfacher.


    Er bestellte sich noch einen Krug des harzigen Weines und beschloss, nur noch so lange zu warten, bis er das Gesöff heruntergezwungen hatte. Die Weine von Oskand waren in der ganzen Zwerggalaxis bekannt und berühmt, aber den Fusel, den man hier ausschenkte, würde er nicht einmal seinem schlimmsten Feind anbieten. Aber außer diesem sauren Zeug gab es hier nichts anderes und er musste etwas trinken, um nicht aufzufallen. Zum Glück waren die Zecher nicht auf eine Unterhaltung erpicht. In seiner Stimmung wäre es ihm schwergefallen, ein einigermaßen zivilisiertes Gespräch zu führen. Wobei zivilisiert hier auf Oskand ein Widerspruch in sich war. Die technikfeindlichen Bewohner standen all dem, was er unter Zivilisation verstand, ablehnend gegenüber, so wie es ihnen ihr sonderbarer Glaube vorschrieb.


    Er kippte den letzten Tropfen hinunter und machte sich bereit, aufzustehen, als sich eine Hand auf seinen Arm legte. Neben ihm stand ein heruntergekommener, nach Alkohol stinkender Mann, dem einige Zähne im Mund zu fehlen schienen.


    »Wohin so eilig, Fremder, mir deuchst, du bist ein Mann, der einen Trinkkumpan nicht ohne eine mildtätige Labung zurücklässt.« Auffordernd hielt er ihm seinen leeren Holzbecher unter die Nase.


    Der Agent verdrehte die Augen. Nicht nur, dass die Bewohner dieses Drecklochs redeten, als ob sie in einem schlechten Theaterstück mitspielten, sie schienen ihn auch noch für großzügig zu halten – was seine drei Exfrauen vehement bestritten hätten. Er musste sich zusammenreißen, um dem ekelhaften Kerl nicht sofort mit dem kleinen Pulsstrahler, den er auf den Planeten geschmuggelt hatte und unter seiner Tunika verborgen hielt, ein Loch durch den Schädel zu brennen. Trotzdem bemühte er sich, freundlich zu bleiben, was ihm äußerst schwerfiel. Er konnte kein Aufsehen gebrauchen.


    »Guter Mann, ich bin selbst am Grund meiner Geldbörse angelangt«, versuchte er sich in dem gestelzten Idiom, das man hier pflegte.


    »Das ist bedauerlich, denn die Informationen, die ich habe, gibt es nicht umsonst.« Der Blick des Mannes war plötzlich völlig klar und berechnend. »Du bist der Typ, den Wagnur geschickt hat.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    »Ich bin Retram Solgurd«, bestätigte der Agent, indem er den Namen benutzte, unter dem er sich auf Oskand eingeschlichen hatte. »In der Tat hat Wagnur mir gesagt, ich könne hier jemanden treffen, der mir weiterhelfen kann.«


    »Dreitausend imperiale Kredits«, kam der zerlumpte Kerl sofort zur Sache.


    »Imperiale Kredits?«, fragte der angebliche Retram Solgurd mit hochgezogenen Augenbrauen. »Hier auf Oskand ist diese Währung …«


    »Wenn du mich verarschen willst, kann ich auch wieder gehen«, unterbrach ihn der Fremde, wobei er plötzlich die gestelzte Redeweise vermissen ließ. »Ich weiß genau, woher du kommst und was du suchst. Dreitausend Kredits!«, wiederholte er.


    »Und wofür bezahle ich so viel Geld?«


    »Dafür, dass ich dich auf Mellor von Hillnars Spur setze.«

  


  
    

    10. Mars One, Daedalia Planum, Mars, Sol-System


    

    Der kleine Saal war voller lächelnder Menschen, die in Jubelrufe ausbrachen, als Mark den Raum betrat. Er winkte in die Runde, ebenfalls lächelnd. Aus der Menge löste sich ein dicklicher Mann und trat auf ihn zu.


    »Ich bin Kolonie-Präsident Ilya Garanichev. Im Namen aller Bewohner begrüße ich Sie herzlich in Mars One, Mr. McLane! Sie können sich nicht vorstellen, wie erleichtert wir alle sind, dass es auch auf der Erde Überlebende gibt. Und wie überaus glücklich wir sind, nach so langer Zeit wieder Kontakt zu unserem Ursprungsplaneten zu haben.«


    Die Anwesenden brachen erneut in Beifall und Jubelrufe aus. Mark fühlte sich äußerst unwohl, da er den Kolonisten eine große Enttäuschung bereiten musste. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, bereits vor meiner Landung die Wahrheit zu sagen, überlegte er. Dann muss es wohl jetzt sein, bevor die Sache völlig aus dem Ruder läuft.


    »Danke für den herzlichen Empfang, aber ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Sie von falschen Voraussetzungen ausgehen.« Schlagartig herrschte eine gespenstische Stille im Raum. »Ich bin tatsächlich hier, um Ihnen meine Hilfe anzubieten, falls Sie diese benötigen und wünschen. Allerdings komme ich nicht von der Erde. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es dort keine Überlebenden gegeben hat. Sie sind die letzten Menschen im Sonnensystem.«


    Ein Aufruhr brach los. Die Anwesenden sahen ihn entsetzt an und begannen, durcheinanderzureden. Erste empörte Rufe waren zu hören. Einige Blicke in seine Richtung waren ausgesprochen unfreundlich.


    »Ich bitte um Ruhe!«, rief Garanichev. Doch erst nach wiederholter Aufforderung beruhigte sich die Menge langsam. Mark fiel ein hagerer, grauhaariger Mann auf, der nach ihm den Raum betreten hatte und ihn jetzt aufmerksam beobachtete. Von ihm ging eine Aura aus, die Mark nicht behagte. Der Mann erinnerte ihn unangenehm an Karban von Vokossian.


    »Mr. McLane, ich verstehe nicht«, wandte sich Garanichev wieder an Mark. »Sie sind doch eindeutig ein Mensch. Wenn auf der Erde niemand mehr lebt – woher zum Teufel kommen Sie dann? Gibt es auf dem Mars noch eine andere Kolonie, von der wir nichts wissen?«


    »Ich kann Ihren Schock verstehen«, gab Mark zu, »und vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte Ihnen dies bereits vor meiner Ankunft gesagt. Aber ich betone nochmals – ich bin hier, um Ihnen zu helfen, so gut ich kann! Ich bin ein Mensch, zumindest habe ich mich so gefühlt, auch wenn ich auf einem anderen Planeten geboren wurde.«


    Wieder brach Chaos im Saal aus. Aus dem Stimmengewirr konnte Mark Worte wie 'Alien', 'unmöglich' und 'Invasion' heraushören. Einer der Männer äußerte sogar die Vermutung, Mark habe wahrscheinlich selbst etwas mit dem Ausbruch der Pandemiezu tun. Die Stimmung war gekippt und langsam wurde es bedrohlich. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der mysteriöse, grauhaarige Mann nach seiner Waffe tastete, die er an der Hüfte trug. Mark musste versuchen, die Situation unter Kontrolle zu bringen.


    »Bitte hören Sie mir zu!«, rief er, so laut er konnte. »Ich bitte Sie, mich anzuhören, danach können Sie sich immer noch ein Urteil bilden. Bedenken Sie, dass ich ganz alleine gekommen und Ihnen völlig ausgeliefert bin. Das sollte Sie von meinen ehrlichen Absichten überzeugen!«


    Allmählich beruhigte sich das Chaos wieder. Marks Hinweis darauf, dass er sich freiwillig in ihre Hand begeben hatte, schien durchgedrungen zu sein.


    »Ich wuchs bis zum Jahr 2014 auf der Erde auf. In Las Vegas, um genau zu sein. Dann erfuhr ich, dass ich in Wahrheit von einem fernen Planeten stammte. Geboren wurde ich auf einer Welt namens Kendora, dem Hauptplaneten des Kendorianischen Imperiums. Die Bewohner dieses Imperiums sind den Menschen sehr ähnlich. Wir sind nämlich genetisch verwandt.« Für diese Eröffnung erntete er ungläubige Blicke, bei manchen sorgten seine Worte für ein überraschtes Luftschnappen. Mark wurde jedoch nicht erneut unterbrochen. »Mein Onkel, der mich als Säugling zur Erde gebracht hatte, flog mit mir in das Imperium zurück. Sein Schiff war in einer geheimen Mondbasis der Kendorianer versteckt. Nach einiger Zeit wollte ich zurückkehren, um meine Adoptiveltern zu besuchen, aber ein technischer Zwischenfall schleuderte mich mehr als siebenhundert Jahre in die Zukunft und ich kam erst vor ein paar Tagen im Sol-System an. Stellen Sie sich mein Entsetzen vor, als ich feststellen musste, dass nicht nur meine Adoptiveltern schon lange tot waren, sondern die gesamte menschliche Zivilisation verschwunden war. Dann entdeckte ich, dass es diese Marskolonie gibt, und kam hierher, um Ihnen meine Hilfe anzubieten und um von Ihnen zu erfahren, was genau geschehen ist.«


    Seine Geschichte war eine sorgfältig bereinigte Kurzversion und wies bedenkliche Lücken auf, die bei genauerer Betrachtung zu weiteren Fragen führen mussten. Zu diesem Zeitpunkt wollte er jedoch nicht zu sehr in Details abschweifen. Dies hätte nur für noch größere Verwirrung gesorgt. Vor allem durften die Kolonisten nicht erfahren, dass es Kendorianer gewesen waren, die den Virus zur Erde geschickt hatten. Diese Information würde jedes Vertrauen in ihn endgültig untergraben.


    »Ich kann Ihnen helfen«, wiederholte er noch einmal. »Mein Schiff steht in der alten Mondbasis. Dort gibt es sicher viele Dinge, die Sie hier gut gebrauchen können.«


    »Warum bringen Sie Ihr Schiff nicht hierher?«, fragte eine Stimme aus der Menge.


    »Wie ich schon sagte: Es gab einen technischen Zwischenfall. Mein Schiff wird gerade repariert und deshalb bin ich mit einem Beiboot zu Ihnen gekommen.«


    »Wie viele seid ihr?«, fragte der hagere, grauhaarige Mann.


    »Ich bin alleine«, gab Mark zu, was für verblüfftes Schweigen sorgte.


    Garanichev schaltete sich hastig in das Gespräch ein. Er wollte nicht die Kontrolle über die Versammlung verlieren. »Wer repariert dann Ihr Schiff?«


    »Das machen Roboter, zusammen mit meiner Bord-KI«, erklärte Mark.


    »Bord-KI?« Wieder war es der Grauhaarige. Mark hätte zu gerne gewusst, wer dieser Mann war. Er wurde mit Respekt behandelt und jeder hielt etwas Abstand zu ihm.


    »Eine künstliche Intelligenz. Sozusagen ein hoch entwickelter Computer …«


    »Mir ist bekannt, was eine künstliche Intelligenz ist«, unterbrach ihn der Unbekannte. »Können Sie uns alle zur Erde bringen, wenn Ihr Schiff repariert ist?«


    »Zunächst kann ich nicht sagen, ob es dort wieder sicher ist. Auch daran arbeitet meine KI im Moment. Sie trägt übrigens den Namen Alrena. Zudem ist mein Schiff nicht so groß, wie Sie vielleicht annehmen. Ich könnte bestenfalls zwanzig oder fünfundzwanzig Personen gleichzeitig transportieren.«


    »Einhundertundfünfzig Flüge«, beharrte der Grauhaarige. »Das erscheint mir nicht unmöglich. Wie lange braucht Ihr Schiff vom Mars zur Erde?«


    »Nur wenige Stunden«, musste Mark zugeben, was erneut für ein Gemurmel im Raum sorgte. »Darf ich Ihren Namen erfahren?«


    »Ich bin Francois Fourcade. Der hiesige Sicherheitschef.«


    Mark verstand jetzt das Auftreten des Mannes. Trotzdem fand er ihn nicht sympathischer.


    »Nun, dann steht dem nichts im Wege, wenn Ihr Schiff wieder einsatzbereit ist«, fuhr Fourcade fort.


    »Lassen Sie uns mit dieser Diskussion warten, bis die Analyseergebnisse vorliegen. Noch wissen wir nicht, ob es auf der Erde ungefährlich für Sie ist. Wir sollten uns vor verfrühten Hoffnungen hüten.«


    Fourcade nickte wortlos. Garanichev schien die Spannung zwischen den beiden Männern zu bemerken.


    »Warum nehmen wir nicht Platz und lernen uns besser kennen? Sie hatten nach Kaffee gefragt, Mr. McLane. Nun, das Original gibt es bei uns seit Jahrhunderten nicht mehr, aber unsere Biotechniker haben etwas zusammengebraut, was wohl so ähnlich schmecken soll.«


    Mark nahm die Einladung dankbar an. Er hatte seit mehreren Stunden weder gegessen noch getrunken und bemerkte erst jetzt, wie hungrig er war. Fourcades Leute entfernten die meisten der Schaulustigen aus dem Raum und es blieben nur sechs Personen außer Mark zurück. Garanichev stellte Mark die Mitglieder des Führungsgremiums vor. Besonders Akuma Sato machte einen guten Eindruck auf ihn. Mark bat darum, zunächst einen Überblick über die Geschehnisse im Sonnensystem zu erhalten. Was er von den Kolonisten und aus alten Datenbanken erfuhr, zeichnete ein trauriges Bild.


    Als sich die Pandemie mit atemberaubender Geschwindigkeit ausbreitete, befand sich die Marsfähre gerade im Orbit um die Erde. Wer erkrankte, starb spätestens nach zwei Tagen. Es gab weder Immune noch erholte sich jemand von einer Infektion. Es kam zu schweren inneren Blutungen, die nicht zu stoppen waren. Der Virus verbreitete sich über die Luft, sodass nicht einmal ein Kontakt zu einem Infizierten notwendig war, um sich anzustecken. Bevor man begriff, was geschah, rollte eine Todeswelle über den gesamten Planeten. Jede Anstrengung, ein Heilmittel oder einen Impfstoff zu entwickeln, war zum Scheitern verurteilt. Die Krankheit wütete einfach zu schnell. Man teilte der Kolonie mit, dass es für sie unmöglich war, zur Erde zurückzukehren, und wünschte ihnen viel Glück. Dann brach der Kontakt ab. Soweit man es vom Mars aus beurteilen konnte, war nach sechs Monaten niemand mehr auf der Erde am Leben, was mit Marks Berechnung übereinstimmte.


    Die Kolonie umfasste damals zweihundertdreiundneunzig Personen. Man beschloss, alles für das eigene Überleben Mögliche und Notwendige zu tun. Sämtliches Personal bestand aus hoch qualifizierten Ingenieuren, Technikern und Wissenschaftlern, die Tag und Nacht daran arbeiteten, für sich und ihre Nachkommen eine lebenserhaltende Umgebung zu erschaffen. Das Hauptproblem waren Rohstoffe und Nahrung. Bisher hatte es Versorgungsflüge gegeben, die nun ausblieben. Da die Kolonie jedoch dafür ausgelegt worden war, langfristig autark zu existieren, verfügte man über die erforderliche Grundausrüstung. Jetzt musste es einfach schneller gehen, als geplant.


    Der Durchbruch kam mit der Entdeckung der Uranvorkommen am Arsia Mons. Die Ingenieure entwickelten Abbaumethoden, die Techniker setzten sie in die Praxis um und die Wissenschaftler konstruierten einen einfachen Kernspaltungsreaktor. Nachdem genügend Energie zur Verfügung stand, ergab sich alles andere wie von selbst. Man machte sich daran, Eisenerz zu finden, zu fördern und zu verarbeiten, sodass man über Rohmaterial verfügte, um die Kolonie stetig zu erweitern. Wasser gab es genug, also waren Sauerstoff und Trinkwasser kein Problem. In hydroponischen Anlagen begann man, mit dem glücklicherweise vorhandenen Saatgut Gemüse und Getreide anzubauen, und die Biologen entwickelten eine Methode, aus gezielt genmutierten Bakterien in Brutreaktoren Genfleisch zu züchten. Die Solarpaneele wurden ebenfalls ausgebaut und das Überleben war zunächst gesichert. Dann erkannte man das Problem einer wachsenden Bevölkerung. Es war offensichtlich, dass die Kolonie kein dauerhaftes Wachstum vertragen würde. Man begrenzte die Geburtenrate zunächst auf zwei Prozent. Der langsame Ausbau der Kolonie hätte eine schnellere Zunahme nicht zugelassen. Nach dreiundsechzig Jahren lebten eintausend Personen in Mars One und man ging herunter auf ein Prozent. Nach weiteren einundsiebzig Jahren und einer Bevölkerung von zweitausend Personen reduzierte man das Wachstum auf null Komma eins Prozent. Trotzdem lebten nach weiteren vierhundert Jahren bereits dreitausend Menschen in der Kolonie. Da ein weiterer Ausbau nicht mehr möglich war, beschloss man, es bei dieser Zahl zu belassen, und regelte die Zahl der Geburten entsprechend. Grundsätzlich hatte jedes Paar das Anrecht auf ein Kind. Ein zweites bedurfte der Genehmigung des Führungsgremiums, das seit dem dritten Jahr nach der Katastrophe alle fünf Jahre gewählt wurde. Seitdem war die Situation stabil. Allerdings mehrten sich in den letzten Jahren die Stimmen, die danach fragten, wohin dies alles führen solle. Was das Endziel sei. Wollte der kleine Rest der Menschheit auf alle Zeiten in einer mehr oder weniger improvisierten Marskolonie dem unausweichlichen Ende entgegendämmern? Überleben um des Überlebens willen. Es gab keine Perspektive, keine Entwicklung und keine Initiative. Alles ging eintönig den seit vielen Jahren gewohnten Gang. Unzufriedenheit und Stagnation wurden mehr und mehr spürbar. Jetzt war mit Mark ein neuer Faktor ins Spiel gekommen und die Fantasie der Kolonisten überschlug sich förmlich.


    »Werden Sie uns zurück zur Erde bringen, falls es dort wieder sicher ist?«, fragte der Präsident.


    »Natürlich! Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie zu unterstützen«, versicherte Mark.


    Garanichev lächelte. »Mehr können wir nicht erwarten. Ich danke Ihnen. Wenn Sie wollen, würde ich Ihnen nun gerne unser Zuhause zeigen. Wir haben Räumlichkeiten für Sie vorbereitet, falls Sie sich danach etwas ausruhen möchten.«


    »Ich würde mir die Station gerne ansehen, vielen Dank. Und ich bin tatsächlich ziemlich erschöpft und nehme auch dieses Angebot gerne an.«


    »Dann folgen Sie mir bitte!«

  


  
    

    11. Die Eiswüste von Oskand, System der fünf Götter


    

    Wenigstens hatte der endlose Regen endlich aufgehört. Dafür waren die Temperaturen weit unter null Grad gefallen. Vor einem Tag hatten sie die Straße verlassen und nachdem auch das letzte Licht hinter der Bergkette verschwunden war, befanden sie sich endgültig in der immerwährenden Nacht von Dunkelwärts. Vor ihnen erstreckte sich nunmehr die fast den halben Planeten umfassende Eiswüste. Wieder einmal verfluchte Retram Solgurd seinen Auftrag.


    Da Oskand seiner Sonne stets die gleiche Seite zuwandte, würden sie erst dann wieder Tageslicht zu sehen bekommen, wenn sie auf dem Rückweg den Pass in die andere Richtung passierten. Falls es eine Rückkehr geben würde.


    Die vier Krekks grunzten jämmerlich. Ihre breiten Schnauzen suchten den Boden nach Gräsern ab, doch außer hart gefrorenem Boden und nacktem Gestein gab es hier nichts. Keine Pflanze konnte die harschen klimatischen Bedingungen dieser unwirtlichen Gegend überstehen. Ob sie es überstehen würden, musste sich erst noch zeigen. Retram zog den dicken Fellmantel enger um die Schultern, rückte die Gesichtsmaske zurecht und schwang die Peitsche. Zögernd und ruckelnd setzte sich ihr Gefährt in Bewegung. Zum Glück war das Gelände eben genug, um auf den mit Metall beschlagenen Holzrädern voranzukommen. Schon bald würde der Untergrund in ewiges Eis übergehen. Dann mussten sie die mitgeführten Kufen montieren. Die hornigen Krallen der kräftigen Sechsbeiner würden auch auf dem Eis greifen, sodass sie das Gespann weiterhin ziehen konnten. Es bleibt nur die Frage, wie lange die Biester überleben, dachte Retram. Er sehnte sich nach der angenehmen Wärme in Innern eines Antigravgleiters, doch auf Oskand waren die Errungenschaften moderner Technik verpönt. Zudem war es unmöglich, einfach mit einem Schiff auf der Nachtseite zu landen. Das Konsortium überwachte den umliegenden Raum genau und schon der Einflug eines imperialen Raumschiffes in das System wäre Grund für einen Gegenschlag gewesen. Der Imperator wollte es sich mit dem Konsortium nicht verscherzen. Der Krieg gegen die Allianz benötigte alle Ressourcen, die das Imperium derzeit aufbringen konnte. Eine zweite Front aufzumachen wäre selbstmörderisch gewesen. Also hatte man ihn nach Oskand geschickt und es blieb ihm nichts anderes übrig, als mit den primitiven Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, vorliebzunehmen, wenn er den Auftrag erfüllen wollte.


    Neben ihm saß Tangar auf dem Kutschbock, ebenso dick in mehrere Lagen Fell eingepackt wie er selbst. Retram hatte ihm die Hälfte des Geldes vorausbezahlt. Die restlichen eintausendfünfhundert imperialen Kredits würde er nach ihrer Rückkehr nach Oskandria erhalten. Das sollte ihm genügend Motivation verschaffen, sie beide am Leben zu erhalten. Mit insgesamt dreitausend Kredits konnte man auf Oskand den Rest seines Lebens in relativem Wohlstand verbringen. Auf Kendora hätte diese Summe vielleicht ein knappes Jahr gereicht – wenn man nicht allzu anspruchsvoll war.


    Tangar kannte angeblich den Weg zur Station. Er hatte ihn von einem Jäger erfahren, der ein im ewigen Eis lebendes, fellbedecktes, reptilienähnliches Tier jagte, das die einzige Quelle für wärmende Bekleidung darstellte. Retram hoffte nur, dass die im Suff gezeichnete Karte nicht die Ausgeburt einer Alkoholfantasie war, oder gar reine Erfindung, um sich den nächsten Becher Wein zu erschleichen. Er hatte seinem Begleiter klar gemacht, dass es die zweite Hälfte des Geldes nur geben würde, wenn sie die Station fanden. Die eine Hälfte für die Information und die Begleitung, die andere Hälfte für den Erfolg der Mission. Das war die Abmachung! Dass Tangar dies so akzeptiert hatte, erfüllt ihn mit vorsichtigem Optimismus.


    Die nächsten Stunden kamen sie im Schritttempo vorwärts, während die Temperatur ständig weiter fiel. Ohne mehrere Schichten Fell, die Gesichtsmaske, die gefütterten Handschuhe und eine wärmende Kapuze wären sie schon längst erfroren. Es war erstaunlich, dass die Krekks, bis auf die ständigen Unmutsäußerungen, diese Bedingungen zu ertragen schienen. Ihre dicke Speckschicht unter der harten, runzligen Haut bot wohl eine ausreichende Isolation.


    Dann erreichten sie die ersten Ausläufer der Eiswüste. Vor ihnen erstreckte sich eine glitzernde, ebene Fläche im Schimmer Tausender Sterne, der einzigen Lichtquelle auf dieser Seite von Oskand. Es war hell genug, um den Weg auszumachen, und Retram musste zugeben, dass der kargen Landschaft unter dem kristallklaren Sternenhimmel eine gewisse Schönheit nicht abzusprechen war. Schön und tödlich, dachte er.


    Sie fuhren noch ein paar Kilometer auf den Holzrädern, bis der Untergrund vollständig in Eis überging und es Zeit wurde, auf die Kufen zu wechseln. Die Arbeit musste mit den dicken Handschuhen erledigt werden, da schon ein paar Minuten in der Kälte ausgereicht hätten, die Finger abfrieren zu lassen. Es war mühsam und anstrengend, aber wenigstens verschaffte ihnen die körperliche Anstrengung eine Aufwärmung. Dann setzten sie sich wieder auf den Kutschbock und trieben die vier Krekks erneut an. Es lagen nach Auskunft von Tangar noch einige Tagesreisen vor ihnen, bis sie ihr Ziel erreichen würden.

  


  
    

    12. Mars One, Daedalia Planum, Mars, Sol-System


    

    »Wir müssen das Schiff des Fremden in die Hand bekommen!« Fourcade hatte sich mit seinen vier engsten Vertrauten in seinem Büro versammelt. »Erstens traue ich ihm nicht. Er verheimlicht etwas, das spüre ich. Zweitens ist es unsere einzige Chance, falls die Erde nach wie vor unbewohnbar ist. Hier gehen wir früher oder später vor die Hunde. Ihr wisst, wie es um die Kolonie steht. Mit dem Raumschiff stünden uns die Sterne offen. Wir könnten uns irgendwo eine neue Heimat suchen. Ihr habt es gehört: Es gibt dort draußen jede Menge bewohnbare Welten. Überall ist es besser als in diesem beschissenen Loch!«


    »Wenn es aber möglich ist, auf die Erde zurückzukehren …«, begann Antonio Spinelli, der ebenfalls anwesend war.


    »Selbst dann«, unterbrach ihn Fourcade. »Ich habe keine Lust, ein Gefängnis gegen ein anderes einzutauschen, selbst wenn die neue Zelle luxuriöser sein sollte. Wir müssten auf der Erde bei null anfangen. Klar – Luft, Wasser und Nahrung wären kein Problem, aber ich will mehr, verdammt noch mal! Ich habe keine Lust mehr, im Dreck zu wühlen, von vorn anzufangen. Stellt euch nur vor, was wir mit diesem Raumschiff alles anfangen könnten. Wir wären die neuen Herren der Erde! Jeder müsste nach unserer Pfeife tanzen.«


    »Er wird uns sein Schiff wohl kaum freiwillig übergeben«, warf Jean Leclerc ein, Fourcades rechte Hand.


    »Wir werden ihm keine Wahl lassen«, grinste Fourcade.


    »Aber Garanichev und die anderen …«, sagte Spinelli.


    Wieder unterbrach Fourcade ihn.


    »Garanichev ist ein Idiot und ein Schlappschwanz. Er wird wie immer zu spät merken, was läuft, und es nicht wagen, sich uns in den Weg zu stellen. Denkt mal nach, Leute! Hier gehen bald die Lichter aus, und was passiert, wenn wir anfangen, ein Drittel der Kolonisten umzubringen, ist völlig ungewiss. Wenn es dumm läuft, haben wir einen Aufstand an der Hand, mit dem wir nicht fertig werden. Jetzt bietet sich uns eine Chance, nicht nur zu überleben, sondern unser Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Der Junge war ein Geschenk Gottes zur rechten Zeit – wenn ich an Gott glauben würde. Nein, ich lasse mir diese Gelegenheit nicht entgehen!«


    »Wie willst du es anstellen?«, fragte Leclerc.


    »Wir brauchen einen Grund, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, den auch Garanichev und die anderen nicht einfach vom Tisch wischen können. Wir hängen ihm irgendetwas an. Es muss jedoch glaubhaft sein. Haben wir ihn erst in unserer Gewalt, zwingen wir ihn, das Schiff vom Mond hierherzubringen. Er hat gesagt, es würde von einer künstlichen Intelligenz gesteuert. Also kann es auch ohne ihn zum Mars fliegen. Er wäre niemals ohne Rückendeckung alleine losgeflogen. Ohne die Möglichkeit, sich bei einem Problem abholen zu lassen. Wenn das Schiff hier ist, zwingen wir ihn, uns das Kommando zu übertragen.«


    »Wie willst du ihn dazu zwingen?«, fragte Spinelli.


    »Eine Waffe an der Schläfe war schon immer ein unschlagbares Argument«, grinste Fourcade bösartig.


    »Warum legen wir ihn nicht einfach um, wenn das Schiff hier ist?«, wollte Leclerc wissen.


    »Das können wir nicht. Vergiss nicht, dass es von einer KI gelenkt wird. Wenn ich es richtig einschätze, ist das nicht nur eine dumme Maschine, sondern fast so etwas wie ein richtiges Lebewesen. Sie kann eigenständige Entscheidungen treffen. Wenn wir den Kerl umlegen, könnte sie einfach mit dem Schiff abhauen. Wir brauchen ihn als Druckmittel.«


    »Wie lange willst du ihn mitschleppen?«


    »Wenn wir erst einmal an Bord sind, können wir weitersehen. Wir dürfen diese Chance nicht vermasseln. Vergesst nicht, warum wir uns vor Jahren in diese Positionen haben wählen lassen. Wir wollten keines der Schafe sein, sondern einer der Schäfer. Wir wollten ein besseres Leben. Jetzt bietet sich uns plötzlich eine Möglichkeit, von der wir nicht einmal zu träumen gewagt hätten. Ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber ich werde mir die nicht entgehen lassen!«

  


  
    

    13. Mars One, Daedalia Planum, Mars, Sol-System


    

    Als Mark die Augen aufschlug, war er einen Moment lang desorientiert und fragte sich, wo er war. Der kleine Raum, den man ihm zur Verfügung gestellt hatte, war nicht viel größer als vier Quadratmeter und beinhaltete außer einem Bett mit einem Beistelltisch und einem Stuhl nicht mehr als das Bild eines herbstlichen Waldes neben einem Regal an der grauen Metallwand. Auf der Alrena verfügte er über mehr Platz, als er je benötigen würde. Seine Kabine dort war in einen Schlaf- und einen Wohnraum unterteilt, die Nasszelle hätte einem Luxushotel Ehre gemacht, er konnte sich in einem bordeigenen Gym fit halten, hatte Zugriff auf zwei Roboküchen und im Speisesaal konnten bis zu zwanzig Personen bewirtet werden. Manchmal fühlte er sich als einziger Passagier sehr alleine auf der luxuriösen Raumjacht. Hier hingegen war Platz Mangelware und Luxus … nun ja … Luxus. Dreitausend Kolonisten lebten in Mars One in qualvoller Enge und für Komfort gab es schlicht keinen Raum. Überleben – egal wie – lautete das Motto, seit es keine Rückkehr zur Erde mehr gab. Mark bewunderte die Disziplin und Leidensfähigkeit, die diese Menschen über die Jahrhunderte hinweg, Generation um Generation, aufgebracht hatten. Dass er an diesem Ort über einen eigenen Raum verfügen konnte, war eigentlich bereits Luxus. Soweit er am Vorabend im Gespräch mit einigen Bewohnern der Station erfahren hatte, mussten sich volljährige, unverheiratete Männer und Frauen in der Regel eine Unterkunft mit anderen teilen. Größere Kabinen wurden von bis zu vier Personen bewohnt. Selbst Familien mit zwei Kindern, größere Haushalte gab es sowieso nicht, hatten lediglich Anspruch auf zwei winzige Zimmer und eine bescheidene, private Nasszelle.


    Natürlich verfügte seine kleine Behausung auch nicht über ein eigenes Badezimmer. Im Abschnitt für Junggesellen, wo man ihn untergebracht hatte, gab es ausschließlich Gemeinschaftswaschräume. Er machte sich bereit, den Tag dort zu beginnen, griff zu einem Handtuch, das man ihm ebenfalls bereitgelegt hatte, und schlüpfte in den Overall, den er unter seinem Raumanzug trug. Der Anzug selbst lag unordentlich zusammengeknüllt auf dem einzigen Stuhl. Mark strich ihn glatt und hängte ihn sorgfältig über die Lehne. Später sollte es ein gemeinsames Frühstück mit den Mitgliedern des Gremiums geben, bei dem sie besprechen wollten, welche Ausrüstungsteile, Maschinen und Geräte Mark eventuell von der Mondbasis zur Verfügung stellen konnte, um das Leben in Mars One etwas einfacher und erträglicher zu gestalten. Danach wollte er mit Garanichev, Fourcade und Spinelli der Uranmine einen Besuch abstatten, wo es kürzlich, wie er beim Abendessen erfuhr, einen verheerenden Unfall gegeben hatte. Fourcade hatte ihn gebeten, sich vor Ort selbst ein Bild zu machen, um auch hier vielleicht mit Gerätschaften aus der Mondbasis helfen zu können. Sie würden mit der Malkum zum Arsia Mons fliegen, eine Exkursion, die mit den ansonsten dafür genutzten Bodenfahrzeugen eine lange, nicht ungefährliche Fahrt über Hunderte von Kilometern notwendig machen würde. Mit dem Beiboot konnten sie in wenigen Minuten dort sein. Bis zum Nachmittag wollten sie wieder zurück sein und für den Abend war ein kleines Fest geplant. Da es unter den beengten Verhältnissen keine Festhalle oder einen größeren Saal gab, würden sich die Feierlichkeiten zu Ehren des Besuchers hauptsächlich in den Gängen abspielen. Die Stimmung unter den Kolonisten war euphorisch und man war überzeugt davon, dass die harten Lebensbedingungen nun ein Ende haben würden. Mark hoffte, sie nicht enttäuschen zu müssen. Er nahm sich vor, falls der Virus auf der Erde noch eine Gefahr darstellte, notfalls die Mondbasis zu plündern, um den Menschen in Mars One dieses Leben zumindest so angenehm wie möglich zu machen.


    Im Waschraum lernte er ein paar junge Männer in seinem Alter kennen, und er durfte feststellen, dass sie sich gar nicht so sehr von ihm unterschieden. Die Gespräche drehten sich um die üblichen Themen unter jungen Leuten: Musik und Mädchen. Zunächst gab es eine spürbare Scheu vor dem 'Außerirdischen', aber als Mark sich völlig ungezwungen auszog und unter die Dusche stellte, entspannte sich die Situation schnell. Spätestens, nachdem der Erste danach fragte, ob kendorianische Mädchen ebenso kompliziert seien wie irdische, und Mark mit einem lakonischen 'Mädchen sind wahrscheinlich im ganzen Universum kompliziert' antwortete, was einige Lacher nach sich zog, war das Eis gebrochen. Außerdem verliert sich jegliche Scheu recht schnell, wenn man gemeinsam nackt unter der Dusche steht, dachte er belustigt. Danach überschütteten sie ihn mit Fragen nach allem Möglichen, die er, so gut er konnte, beantwortete. Deshalb dauerte es auch deutlich länger als geplant, bis er in seine bescheidene Unterkunft zurückkehrte. Ein Blick auf eine im Gang hängende Uhr ließ ihn schneller ausschreiten. Er musste sich beeilen, wenn er pünktlich zum Frühstück erscheinen wollte. Als er die Tür zu dem kleinen Raum öffnete, erwartete ihn eine Überraschung. Drei Männer füllten das kleine Zimmer fast vollständig aus. Einer davon war Francois Fourcade, der Marks Raumanzug in der Hand hielt und ihn mit finsterem Blick musterte.


    »Mr. McLane, ich fürchte, es gibt ein Problem!«


    Erst jetzt bemerkte Mark, dass die beiden anderen, in denen er zwei der Männer wiedererkannte, die ihn bei seiner Ankunft vom Landeplatz abgeholt hatten, ihre Waffen auf ihn gerichtet hielten. Er blickte Fourcade fragend an.


    »Wir haben das in einer Außentasche Ihres Anzugs gefunden«, fuhr der Sicherheitschef fort und hielt Mark zwei Gegenstände entgegen. Es handelte sich um eine kleine Glasphiole, in der ein paar Milliliter einer klaren Flüssigkeit schwappten, sowie um eine grobe, handgemalte Skizze der Station, auf der die Wasseraufbereitungsanlage markiert worden war. Mark hatte beides noch nie vorher gesehen.


    »Ich habe keine Ahnung, was das ist«, antwortete er mit einem aufkeimenden Gefühl der Besorgnis.


    »Nun, das wird unser Labor schnell herausfinden«, sagte Fourcade. »In der Zwischenzeit muss ich Sie unter Arrest stellen, bis das geklärt ist.«


    »Hören Sie, Monsieur Fourcade, beides war vor einer halben Stunde noch nicht in meinem Raumanzug. Wenn Sie es jetzt gefunden haben, hat es jemand dort deponiert, während ich duschen war. Überhaupt – was machen Sie in meinem Zimmer?«


    »Ich wollte Sie zum Frühstück abholen. Sie waren spät dran und ich dachte, Sie hätten verschlafen. Alles andere wird sich klären. So oder so!«


    Mark wusste in diesem Moment, dass es Fourcade gewesen war, der ihm etwas untergeschoben hatte. Warum hätte er ihn im Beisein zweier bewaffneter Wachleute zum Frühstück abholen sollen. Fourcade hatte die Phiole und die Zeichnung in seinem Raumanzug 'gefunden', um ihn festsetzen zu können. Mark hatte ihm von Anfang an nicht getraut und fragte sich jetzt, was Fourcade damit bezwecken wollte. Ich bin nur hier, um zu helfen, dachte er. Was hat der Typ vor? Auf diese Frage sollte er sofort eine Antwort erhalten.


    »Sie werden Ihr Schiff hierherrufen, und es uns übergeben«, verlangte Fourcade. »Sie sind ein verdammter Alien, auch wenn Sie wie ein Mensch aussehen. Ich lasse mich von Äußerlichkeiten nicht täuschen. Und die Bewohner der Kolonie werden dies auch nicht mehr tun, wenn sie erst erfahren, dass Sie vorhatten, die Wasserversorgung zu vergiften.«


    »Damit werden Sie nicht durchkommen!«, sagte Mark. »Sie vergessen, dass eine KI das Schiff unter Kontrolle hat. Alrena wird niemals zulassen, dass es in Ihre Hände fällt.«


    »Das kommt darauf an, wie viel ihr an Ihnen liegt«, grinste Fourcade.


    Die beiden Wachmänner fesselten Marks Hände auf dem Rücken, nahmen ihn in die Mitte und führten ihn ab. Fourcade ging vorweg. In den Gängen gab es verblüffte Blicke, als die Kolonisten den vermeintlichen Retter in Handschellen abgeführt sahen. Niemand protestierte, doch Mark hatte den Eindruck, dass auch niemand besonders glücklich darüber zu sein schien. Jeder fragte sich wahrscheinlich, was diese Entwicklung für die Zukunft der Station zu bedeuten hatte.


    Es überraschte Mark nicht, dass es in Mars One ein Gefängnis gab – er hatte nur nicht damit gerechnet, selbst hier zu landen.

  


  
    

    14. Die Eiswüste von Oskand, System der fünf Götter


    

    Der erste Krekk war am dritten Tag in der Eiswüste einfach tot umgefallen, der zweite konnte sich am nächsten Tag nach einer Ruhepause nicht mehr erheben. Dadurch verdoppelte sich die Last, die die verbliebenen beiden Tiere ziehen mussten. Retram begann, sich über eine sichere Rückkehr aus dem Eis Sorgen zu machen.


    Allmählich ging ihm die ständige Dunkelheit auf die Nerven. Zwar boten die vielen Tausend Sterne am Himmel genügend Licht, um sich zu orientieren, aber das Gefühl, auf einer konturlosen Eisfläche durch eine nie enden wollende Nacht zu gleiten, war bedrückend. Es gab nichts, was das Auge ablenken konnte, keine Erhebung, keinen noch so winzigen Stein – nur eine endlose, weiße Einöde unter dem fahlen Licht des Nachthimmels. Das einzige Geräusch war das Knirschen der Kufen auf dem Eis und das klägliche Grunzen der beiden verbliebenen Krekks.


    Sie hatten schon lange aufgehört, miteinander zu reden. Tangar saß zusammengesunken unter seinen dicken Fellschichten verborgen neben ihm. Man hätte meinen können, er sei bereits gestorben und in der unfassbaren Kälte zu Eis erstarrt. Tatsächlich hatte Retram ihn vor einer Stunde angesprochen, nur um zu sehen, ob er noch lebte. Das unwirsche Knurren zeugte zumindest davon, dass er noch nicht erfroren war. Retram hatte sich nicht vorstellen können, dass es eine derartige Kälte überhaupt geben konnte. Nur die Gesichtsmasken und die dicken Schichten ihrer Bekleidung hielten sie am Leben. Gerade so! Durch die dicht anliegende Brille konnte er die Kompassnadel kaum erkennen, aber ohne sie würden die Augäpfel innerhalb kürzester Zeit einfrieren. Auch so fühlte er sich, als ob er nackt in einem Kühlschrank stünde. Es musste fast minus einhundert Grad kalt sein. Die Atemluft brannte in der Lunge, obwohl sie von einer primitiven, ölgeheizten Vorrichtung vorgewärmt wurde, die sie wie eine Grubenlampe vor dem Körper trugen. Der Atemschlauch aus Krekkdarm, der unter die Maske führte, war ihre einzige Verbindung zur lebensfeindlichen Umwelt.


    Sie mussten weiter in die Eiswüste eingedrungen sein, als es jemals zuvor jemand gewagt hatte – den Entdecker der Station im Eis ausgenommen. Retram musste wieder daran denken, wie einfach diese Expedition gewesen wäre, hätten sie über moderne Technik verfügen können. Er verfluchte diejenigen, die das Ziel hier versteckt hatten, sowie den idiotischen Glauben an die fünf Götter, der den Einheimischen von Oskand die Benutzung jeglicher Technik untersagte. Andererseits konnte dies wohl der Grund dafür sein, dass sich die Station ausgerechnet hier befand. Wer zu ihr vordringen wollte, musste diese Strapazen auf sich nehmen. Was immer sich dort verbarg, es musste so wichtig sein, dass es der Imperator unbedingt in seinen Besitz bringen wollte. Imperator Hogar von Vokossian war geradezu besessen von seiner Angst, die Flüchtlinge könnten zurückkehren und ihm die Regentschaft streitig machen, so wie sie es bei seinem Vorfahren Karban von Vokossian getan hatten. Er verfügte bei Weitem nicht über die Machtmittel, die seinem Urahn damals zur Verfügung gestanden hatten – der jedoch trotzdem gestürzt worden war. Wenn es in der Station Hinweise auf den Verbleib der Flüchtlingsflotte geben sollte, falls das Orakel tatsächlich dort zu finden war, wollte er dies wissen. Retram hielt diese Sorge für kompletten Unsinn. Mellor von Hillnar und seine Anhänger waren schon vor Jahrhunderten aus der Zwerggalaxis verschwunden. Wo immer sie hingeflogen waren, was immer sie damals geplant haben mochten, spielte heute sicherlich keine Rolle mehr. Der Imperator sollte sich lieber um das Konsortium und die Allianz kümmern, dachte Retram. Die können dem Imperium viel aktuellere Schwierigkeiten machen.


    Tangar stieß ihn leicht an und deutete nach vorn. Retram kniff die Augen zusammen und spähte zum Horizont. Tatsächlich glaubte er, dort eine kleine Erhebung auszumachen.


    »Nur noch ein paar Stunden«, krächzte Tangar kaum verständlich.


    »Ist es das?«


    »Was soll sich sonst in dieser Hölle befinden?«


    Neue Zuversicht durchströmte Retram. Wenn er diesen Auftrag erfolgreich abschließen konnte, winkte ihm eine fürstliche Belohnung. Vielleicht sogar eine Beförderung. Er hob die Peitsche, um die beiden letzten Krekks anzutreiben. Mit verstärkter Anstrengung legten sie sich klagend ins Geschirr. Nur noch ein paar Stunden, überlegte er. Und vielleicht überleben wir sogar den Rückweg!

  


  
    

    15. Mars One, Daedalia Planum, Mars, Sol-System


    

    »Die Analyse hat eindeutig ergeben, dass die Menge ausgereicht hätte, alle Bewohner von Mars One umzubringen. Die Skizze muss er nach der Führung durch die Kolonie angefertigt haben. Ein Gramm des Botulismustoxins genügt, um einhunderttausend Menschen zu töten. In der Phiole befand sich ein zehntel Gramm in wässriger Lösung, was für uns alle mehr als ausgereicht hätte, wäre es in die Wasserversorgung gelangt. Innerhalb von zwölf bis vierundzwanzig Stunden wären die ersten Symptome aufgetreten, also nach seiner geplanten Abreise. Wir haben hier kein Gegenmittel zur Verfügung. Der Erreger hätte die Kolonie innerhalb kürzester Zeit entvölkert.«


    Fourcades Darstellung löste ein aufgeregtes Gemurmel unter den Anwesenden aus. In einer vom Sicherheitschef einberufenen Dringlichkeitssitzung hatten sich die Mitglieder des Gremiums und alle Sektionschefs in dem kleinen Sitzungssaal neben der Kommandozentrale versammelt.


    »Was wollte er damit bezwecken?«, fragte Garanichev irritiert.


    »Das können wir nicht genau wissen«, antwortete Fourcade. »Wer kann schon die Pläne eines Außerirdischen einschätzen? Wir dürfen uns von seinem Äußeren nicht täuschen lassen. Er ist kein Mensch. Er hat selbst zugegeben, dass er ein Alien ist!«


    »Vielleicht wollte er sicherstellen, dass die Menschheit vollkommen ausgerottet ist. Wer weiß – vielleicht steckt er ja auch hinter der plötzlichen Pandemie auf der Erde. Er hat ja damals schon gelebt, wie er selbst erzählt hat«, warf Spinelli ein. »Es könnte ja sein, dass die Aliens jetzt das Sonnensystem übernehmen wollen und wir noch im Weg sind.«


    Akuma Sato schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wenn er uns umbringen wollte – hätte er das nicht einfacher haben können?«, fragte er. »Schließlich verfügt er über ein Raumschiff, das sicher gut bewaffnet ist und dem wir nichts entgegenzusetzen hätten. Eine gut gezielte Bombe wäre einfacher gewesen. Warum so kompliziert?«


    »Mr. Sato, niemand kann die Gedanken eines Außerirdischen nachvollziehen. Zudem kann es ja stimmen, dass es beschädigt ist. Es spielt auch keine Rolle – er wurde mit dem Gift erwischt und wir können von Glück sagen, dass Monsieur Fourcade so aufmerksam war«, wiegelte Spinelli den Einwand ab, was ihm einen wohlwollenden Blick des Sicherheitschefs einbrachte.


    »Was schlagen Sie vor, Mr. Fourcade? Wie sollen wir Ihrer Meinung nach weiter vorgehen?«, wollte Garanichev wissen.


    »Nun, wir dürfen nicht vergessen, dass es das Raumschiff nach wie vor gibt«, lenkte Fourcade das Gespräch auf sein eigentliches Ziel. »Ich gehe davon aus, dass es stimmt, was der Außerirdische gesagt hat. Sein Schiff wird von einer künstlichen Intelligenz geführt. Diese Gefahr besteht also weiterhin. Wir müssen es in unsere Gewalt bringen, um diese Bedrohung auszuschalten.«


    »Und wie stellen Sie sich das vor?«


    »Indem wir den Alien als Druckmittel benutzen. Wir werden damit drohen, ihn zum Tode zu verurteilen und hinzurichten, wenn sich die KI nicht uns unterstellt. Solange wir ihn in Gewahrsam halten, kann sie nichts gegen uns unternehmen, ohne sein Leben zu gefährden. Sobald wir das Schiff haben, werden wir einen Weg finden, auch die KI auszuschalten. Was wir dann mit dem Alien machen, steht auf einem anderen Blatt.«


    Fourcade benutzte absichtlich mehrfach den Begriff 'Alien', um Mark, der ja von einem gebürtigen Terraner äußerlich nicht zu unterscheiden war, in den Augen der Kolonisten zu entmenschlichen. Es durfte keinerlei Sympathien für den hochgewachsenen, gut aussehenden jungen Mann mit der kurzen, blonden Lockenpracht geben, den alle als Helfer in der Not angesehen hatten. Mark musste vielmehr als außerirdisches Monster erscheinen, dass sich als Mensch verkleidet in die Kolonie eingeschlichen hatte, um Tod und Verderben zu bringen.


    »Nun, ich denke, wir alle schulden Monsieur Fourcade Dank, dass er wachsam genug war, diese Katastrophe von uns abzuwenden«, ergriff Garanichev wieder das Wort. »Der Fremde bleibt in Gewahrsam, bis wir einen klareren Überblick über die Situation, besonders was das Schiff betrifft, gewonnen haben. Die Gefahr ist bis dahin noch nicht endgültig gebannt. Ich schlage vor, wir verfahren so, wie es Monsieur Fourcade es empfohlen hat. Einwände? Keine? Gut, dann sollten wir die Versammlung vertagen, bis weitere Erkenntnisse vorliegen.«


    Niemand meldete sich und Garanichev löste die Versammlung auf. Bis auf ihn und Fourcade verließen alle Anwesenden den Raum. Die beiden verbliebenen Männer wollten nochmals über die nunmehr wieder anstehende Entscheidung diskutieren, die Zahl der Kolonisten demnächst verringern zu müssen. Alle Hoffnungen, die Garanichev in Mark gesetzt hatte, waren vorerst verflogen.


    Vor dem Saal sprach Akuma Sato den Sektionschef für Lagerhaltung, ohne ihn anzusehen, im Vorbeigehen leise an.


    »Mr. Withers, ich muss Sie unter vier Augen sprechen. Bitte kommen Sie in einer Stunde in Raum 17A.«


    Bellamy Withers raunte ein kaum vernehmbares 'Okay', und beide bogen in verschiedene Seitengänge ab. Sato hatte Zweifel an Fourcades Darstellung. Sie ergab in seinen Augen keinen Sinn. Wenn McLane tatsächlich einen Anschlag vorgehabt hatte – warum hatte er dann nicht so lange damit gewartet, bis sein Schiff wieder einsatzbereit war? Nach mehr als siebenhundert Jahren konnte es dem Alien, falls er tatsächlich feindliche Absichten hegte, auf ein paar Tage nicht ankommen. Warum hätte er sich der Gefahr aussetzen sollen, hierher zu kommen und aufzufliegen? Zudem konnte Sato sich dem Gefühl nicht verschließen, dass Mark McLane es absolut ehrlich meinte. Er hielt viel auf seine Fähigkeit, Menschen einzuschätzen. Und Mark wirkte nun einmal absolut wie ein Mensch. Und dazu wie einer, der nichts Böses im Schilde führt. Nein, irgendetwas stimmte an Fourcades Geschichte nicht. Dazu kam, dass er Fourcade deutlich weniger über den Weg traute als dem jungen McLane, und das, obwohl er ihn erst kurze Zeit kannte. Er musste mit Mark reden.


    Das kleine Gefängnis, in dem selten jemand eingesperrt wurde, lag nicht weit entfernt. Derzeit standen alle anderen Zellen leer. Es gab außer kleineren Diebstählen und Disziplinarvergehen so gut wie keine Kriminalität in der Kolonie. Ein Verbrecher hätte schwerlich irgendwohin entfliehen können, und die überschaubare Zahl der Bewohner machte es relativ einfach, Gesetzesübertreter zu identifizieren. Keine besonders guten Voraussetzungen für eine kriminelle Karriere. Sato öffnete die Tür zum Gefängnistrakt und stand plötzlich vor einem von Fourcades Wachmännern.


    »Der Gefangene darf keinen Besuch erhalten«, raunzte der Mann ihn an.


    »Sie scheinen nicht zu wissen, wer ich bin«, sagte Sato mit einem schwachen Lächeln, das sowohl Freundlichkeit als auch eine versteckte Drohung bedeuten konnte. »Ich bin Mitglied des Gremiums und habe dem Gefangenen einige wichtige Fragen zu stellen. Monsieur Fourcade befindet sich gerade in einer Besprechung mit dem Präsidenten und wartet auf meinen Bericht. Sie können ihn gerne anrufen und nachfragen. Ich bin sicher, er wird Ihnen die Störung nicht übel nehmen.« Der letzte Satz triefte vor Sarkasmus.


    Der Wachmann zögerte kurz. »Entschuldigen Sie. Ich habe Sie nicht sofort erkannt. Natürlich können Sie mit dem Gefangenen sprechen. Allerdings darf ich die Zelle keinesfalls öffnen.«


    Sato wollte sein Glück nicht herausfordern und machte eine abschätzige Handbewegung.


    »Das wird nicht nötig sein. Er kann mit mir durch die Gitterstäbe reden. Bitte lassen Sie uns alleine. Es geht um sensible Informationen und Monsieur Fourcade hat deutlich gemacht, dass er der Erste sein will, der davon Kenntnis erlangt. Wenn er es für notwendig hält, wird er die Sicherheitsteams davon unterrichten.«


    »Selbstverständlich«, sagte der Wachmann beflissen. Er wusste sehr genau, dass Fourcade keinerlei Spaß verstand, wenn es um seine Befehle ging. Und zudem würde die Zelle verschlossen bleiben. Was sollte schon geschehen? Er drehte sich um und verließ den Vorraum zum Gefängnistrakt, um davor Stellung zu beziehen. Sato öffnete die Tür zum Zellengang. In der ersten Zelle, einem etwa vier Quadratmeter großen Raum mit lediglich einer Pritsche und einem Eimer für die Notdurft, saß Mark, immer noch mit seinem leichten Bordoverall bekleidet. Mark sah erwartungsvoll auf, als Sato sich näherte.


    »Sind Sie gekommen, um mich freizulassen?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete Sato. »Ich bin gekommen, weil ich Fragen habe.«


    Mark lachte verächtlich. »Ich war ein Idiot, so naiv vorzugehen und ohne Absicherung hier zu landen. Meine Freude darüber, dass es doch noch Menschen gibt, muss mich blind für ihre schlechten Eigenschaften gemacht haben. Ich dachte, wenn nach Jahrhunderten jemand auftaucht, um ihnen Hilfe zu bringen, müssten sie dieses Angebot dankbar annehmen. Ich hätte nie damit gerechnet, dass mich diese Mission in Gefahr bringen könnte. Wie es aussieht, habe ich mich geirrt. Die Menschen sind nicht besser geworden, nur weil sie kurz vor der Auslöschung stehen. Nach allem, was ich in den letzten Jahren erlebt habe, hätte ich es eigentlich besser wissen müssen. Glauben Sie mir – das wird mir nie wieder passieren!«


    »Was wollen Sie hier, Mr. McLane?«


    »Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Ich bin hier, um Ihnen allen zu helfen, so gut ich kann. Wie es aussieht, haben andere jedoch ihre eigene Agenda, zu der mein Erscheinen nicht passt.«


    »Sie meinen Fourcade?«


    »Wen denn sonst? Glauben Sie wirklich, ich wollte die Kolonie auslöschen? Das hätte ich mit den mir zur Verfügung stehenden Mitteln einfacher haben können!«


    »Warum sollte Fourcade Sie zu Unrecht beschuldigen?«


    »Sie fragen sich wirklich, warum er mir das Gift untergeschoben hat? Warum wohl? Es gibt nur eine Erklärung: Er will genau an diese Mittel herankommen. Vor allem an mein Schiff auf dem Mond. Eine andere Erklärung habe ich nicht.«


    »Sie hätten uns Ihr Schiff doch sowieso zur Verfügung gestellt.«


    »Sind Sie blind?«, fragte Mark. »Fourcade will es für sich – warum auch immer. Er hat allerdings keine Ahnung, worauf er sich da einlässt. Alrena, die KI, würde das niemals zulassen. Unter keinen Umständen!«


    Der junge Mann machte auf Sato nach wie vor einen vertrauenwürdigen Eindruck, auch seine Erklärung klang schlüssig und glaubwürdig. Zudem hatte er Fourcade und seinen Spießgesellen noch nie über den Weg getraut. Ihm waren in den letzten Jahren zu viele Gerüchte über Fälle von Erpressung und persönlicher Bereicherung zu Ohren gekommen, was den Sicherheitschef betraf. Nichts Konkretes – niemand wagte es, öffentlich gegen Fourcade auszusagen – aber unter der Hand hörte man besorgniserregende Geschichten. Was sollte er bloß tun?


    »Warum sollte ich Ihnen trauen?«, fragte er. »Sie sind nicht einmal ein Mensch«


    »Wenn ich etwas in den letzten Jahren gelernt habe, dann dass menschliches Benehmen nicht davon abhängt, ob man auf der Erde geboren ist. Ein Volk von Insektoiden hat mir gegenüber mehr Menschlichkeit gezeigt als viele Menschen oder Menschenähnliche, deren Bekanntschaft ich machen musste. Wie definieren Sie 'Mensch sein'? Danach, wo man geboren wurde und wie man aussieht – oder danach, wie man sich verhält?«


    Akuma Sato war beeindruckt. Schon immer hatte er Rassismus gehasst. Selbst in der Kolonie hatten sich bestimmte negative Eigenschaften über die Jahrhunderte erhalten. Man hätte annehmen dürfen, dass sich die letzten lebenden Menschen im Sonnensystem über angebliche Rassenbarrieren erheben würden und sich einfach als 'Menschheit' betrachteten. Doch bis zum heutigen Tag gab es Gruppen und Grüppchen von verschiedener ethnischer Abstammung, die sich voneinander abgrenzten. Auch nach siebenhundert Jahren fand man noch Kolonisten, die auf ihre französische, japanische, russische oder sonstige Abstammung stolz waren – und sich für besonders, für anders, für besser hielten und nur untereinander heirateten. Seine eigenen Eltern nicht ausgenommen. Sato entschied spontan und aus dem Bauch heraus. Er hoffte, keinen Fehler zu machen.


    »Ich werde Ihnen helfen!«, sagte er. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie hier herauskommen und fliehen können. Allerdings kann ich dies nicht alleine schaffen. Ich werde Hilfe brauchen. Aber da gibt es jemanden, der Fourcade genauso misstraut, wie ich es tue.«


    »Sorgen Sie nur dafür, dass ich es bis zu meinem Beiboot schaffe. Alles Weitere können Sie getrost mir überlassen.«


    »Was werden Sie dann machen?«, fragte Sato besorgt.


    »Keine Bange! Ich habe nicht vor, mich an jemandem zu rächen. Wie Sie mit Fourcade fertig werden, überlasse ich Ihnen. Das geht mich nichts an. Aber eines sollte völlig klar sein: Solange er hier etwas zu sagen hat, wird es von meiner Seite keinerlei Hilfe geben!«


    »Das ist verständlich und es dürfte ein Leichtes sein, ihn loszuwerden, wenn sich dies herumspricht. Er kann nicht gegen dreitausend Kolonisten vorgehen. Selbst mit all seinen Leuten nicht.«


    »Ich danke Ihnen, Akuma-San!«, sagte Mark und verbeugte sich förmlich.


    »Ich muss jetzt zurück, bevor jemand misstrauisch wird. Halten Sie sich bereit. Wenn alles glatt läuft, werden Sie in wenigen Stunden frei sein!«

  


  
    

    16. Die Eiswüste von Oskand, System der fünf Götter


    

    Die Kuppel besaß eine Höhe von etwa zehn Metern und durchmaß schätzungsweise zwanzig Meter. Die silbrige, glatte Oberfläche war vollkommen fugenlos und es gab keinen sichtbaren Eingang. Sie hatten das Gebäude bereits zweimal umrundet und waren genauso ratlos wie zuvor. Frustriert schlug Retram mit der behandschuhten Faust gegen die Außenwand. Es musste einen Weg geben, hineinzukommen. Er zog den kleinen Plasmastrahler, den er bisher vor seinem Begleiter verborgen hatte. Dann würde er sich eben durch die Wand brennen. Er war nicht so weit gekommen, hatte nicht das verdammte Eis überquert, um aufzugeben und unverrichteter Dinge wieder zurückzufahren. Tangar machte instinktiv einen Schritt zurück, sagte jedoch nichts zu dem Sakrileg, eine moderne Handfeuerwaffe auf den Planeten geschmuggelt zu haben. Seinen Gesichtsausdruck konnte Retram hinter der Maske nicht lesen. Vielleicht war er entsetzt – vielleicht lächelte er aber auch verstehend. Wer konnte diese religiös verbohrten Idioten schon einschätzen.


    Der gleißende Plasmastrahl glitt an dem matt silbrigen Material ab, ohne auch nur einen Kratzer zu hinterlassen. Die Oberfläche musste aus molekularverdichtetem Stahl bestehen, wie man ihn zum Raumschiffbau verwendete. Retram stieß einen frustrierten Schrei aus und schlug erneut gegen die Außenwand.


    »Was jetzt?«, fragte Tangar.


    »Es muss einen Weg hinein geben«, murmelte Retram unter seiner Gesichtsmaske. »Wer immer das Ding hier erbaut hat, wollte nicht nur eine Skulptur in die Gegend stellen.«


    »Vielleicht oben?«


    »Hast du zufällig eine Leiter dabei?«, fragte Retram sarkastisch, was ihm allerdings keine Antwort einbrachte.


    Es musste einen Weg in das seltsame Gebäude geben – so viel war sicher. Dann kam ihm eine Idee. Sie war zwar verrückt und nicht ganz ohne Risiko für seine Gesundheit, aber einen Versuch wert. Er nahm die Gesichtsmaske ab und fühlte sofort den Schmerz der fast einhundert Grad kalten Luft auf seinem Gesicht. Lange würde er das ohne ernsthafte Erfrierungen nicht aushalten. Er nahm einen Zug aus dem Atemschlauch. Die eiskalte Luft einzuatmen erschien ihm zu gefährlich.


    »Orakel!«, rief er. Nichts geschah. Er legte sich die Maske wieder auf das Gesicht. Wenn es ein Codewort gab, das den Zugang zur Station ermöglichte, sollte es eines aus der Epoche sein, aus der sie stammte. Sie stand ja angeblich schon seit Jahrhunderten im ewigen Eis. Er überlegte, welche Begriffe und Namen ihm aus dieser Zeit geläufig waren, die etwas mit dem Kampf gegen Karban von Vokossian zu tun hatten. Dann versuchte er es erneut.


    »Markan, Mellor, Malkum, Kefnar!«


    Er musste die Maske anlegen, da seine Wangen zu sehr schmerzten. Dann fiel ihm noch ein Name aus der Geschichte ein.


    »Alrena!«


    Schnell legte er die Maske wieder an. Sein Gesicht brannte, als hätte er es vor eine offene Flamme gehalten. Plötzlich erklang ein paar Meter rechts von ihnen ein knisterndes Geräusch. Wo zuvor noch eine nahtlose Oberfläche gewesen war, bildete sich ein feiner, vielleicht zwei Meter hoher Spalt, der sich rasch vergrößerte. Das seltsame Material schien sich an dieser Stelle einfach aufzulösen. Nach wenigen Sekunden war der Spalt breit genug, um hindurchzuschlüpfen. Die Männer hasteten auf den Durchgang zu und betraten die Station. Hinter ihnen schloss sich der Eingang sofort wieder. Licht flammte auf, das direkt aus der Wand zu kommen schien. Sie standen in einem winzigen, quadratischen Raum ohne sichtbaren Ausgang. Wände, Decke und Boden hatten die gleiche silbrige Farbe wie die Oberfläche des Gebäudes. Es waren keinerlei Markierungen zu sehen. Retram spürte, wie sich die Luft in der kleinen Kammer zu erwärmen begann. Schnell wurde es ihm unter den dicken Fellschichten zu warm. Er legte die Gesichtsmaske und den äußeren Mantel ab und atmete erleichtert durch. Es tat gut, wieder Luft zu atmen, die nicht nach verbrannten, öligen Rückständen schmeckte. Tangar folgte seinem Beispiel.


    »Was jetzt?«, fragte er.


    Noch bevor Retram antworten konnte, schob sich die vor ihnen liegende Wand zur Seite. Dahinter konnten sie einen an eine Raumschiffzentrale erinnernden Raum sehen. Monitore an den Wänden, Displays und frei im Raum schwebende Hologramme umgaben eine Sitzgruppe von vier bequem aussehenden pneumatischen Sesseln. Sie traten ein und die Wand verschloss sich wieder. Auf den Monitoren und Hologrammen waren aus großer Höhe aufgenommene Szenen aus Oskandria und anderen Städten des Planeten zu sehen, die Eiswüste und sogar Bilder von der gegenüberliegenden Planetenseite mit dem riesigen Ozean, der unter einer unbarmherzigen Sonne beinahe kochte. Retram zweifelte nicht daran, dass alles, was er sah, Echtzeitaufnahmen waren. Es mussten sich demnach mehrere winzige Satelliten im Orbit befinden, die bisher unentdeckt geblieben waren. Er sehnte sich danach, wieder etwas anderes als eine harte Holzbank unter dem Hintern zu haben, und wollte gerade zu einem der Sessel gehen, als sich die Projektion einer überaus hübschen, jungen Frau vor ihm aufbaute.


    »Wer bist du?«, fragte sie.


    »Ich … äh … bin hier um … hm … Informationen zu bekommen«, antwortete er ausweichend.


    »Informationen? Worüber?«


    »Bist du das Orakel?«, stellte er eine Gegenfrage.


    »Manche nennen mich so.«


    »Nun ja, ich glaube, dass du mir etwas über bestimmte Ereignisse vor vielen Hundert Jahren berichten kannst.«


    »Was genau möchtest du wissen?«


    »Mich interessiert, was mit Mellor von Hillnar geschehen ist.«


    »Er hat das Imperium verlassen.«


    »Ja, das ist mir bekannt. Ich frage mich nur, wohin er verschwunden ist.«


    Das Hologramm schwieg für einige Sekunden.


    »Ich habe eure Reise über das Eis beobachtet. Ihr wart mutiger als die meisten, die es vor euch versucht haben. Fast alle sind nach einem oder zwei Tagen umgekehrt, einige haben es bis hierher geschafft, aber nur wenigen ist es gelungen, das richtige Codewort auszusprechen und Einlass zu erhalten. Übrigens sind nicht alle, die je bis zu mir vorgedrungen sind, lebend nach Oskandria zurückgekehrt.«


    »Hast Du die gewünschten Informationen für mich?«


    »Ich verfüge über viele Informationen. Warum möchtest du ausgerechnet dies wissen?«


    »Warum? Ich bin hier und habe das korrekte Codewort genannt. Welche Rolle spielt es, warum ich eine Frage stelle?«


    Das Hologramm lächelte. »Du hast richtig geraten, wolltest du sagen. Ich bin verpflichtet, jedem Einlass zu gewähren, der es ausspricht, aber nichts zwingt mich, demjenigen auch Informationen zu geben – es sei denn, er ist der Richtige.«


    Retram spürte, dass er nun keinen Fehler machen durfte. Er hatte keine Ahnung, von wem die Projektion sprach.


    »Ich wurde von Leuten gesandt, die auch heute noch zu den Idealen stehen, für die Mellor damals eingetreten ist«, versuchte er diese Klippe zu umschiffen. »Wir möchten wissen, was aus seiner Flotte geworden ist.«


    »Nenne den richtigen Namen«, antwortete das Hologramm, immer noch lächelnd. »Und mein Wissen steht dir zur Verfügung.«


    Retram hatte nach wie vor keine Ahnung, welchen Namen das Hologramm hören wollte. Er unternahm einen anderen Versuch.


    »Darf ich wenigstens wissen, wer du bist?«


    »Natürlich«, antwortete das Hologramm. »Ich bin die Vergangenheit und die Zukunft. Ich bin der zweite Schatten. Ich bin ich und doch nicht ich.«


    Retram atmete tief durch. Das schien ein schwierigeres Gespräch zu werden, als er sich vorgestellt hatte. Zumindest wusste er nach der letzten Antwort, warum man sie das Orakel nannte.

  


  
    

    17. Mars One, Daedalia Planum, Mars, Sol-System


    

    Raum 17A war ein abgelegener Schulungsraum für Biotechniker direkt neben der Recyclinganlage für organische Abfälle. Durch die Geruchsbelästigung, die sich nie vollständig beseitigen ließ, wich man lieber auf weiter entfernt liegende Räumlichkeiten aus. Niemand kam gerne hierher.


    Als Akuma Sato eintraf, wartete Bellamy Withers bereits auf ihn. Er hatte es sich an einem der Computerterminals bequem gemacht und schien konzentriert zu arbeiten. Als Chef der Lagerhaltung hätte er jederzeit eine Erklärung für seine Anwesenheit liefern können. Sato schloss die Tür hinter sich und nahm neben Withers Platz.


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, eröffnete er das Gespräch.


    »Hier stinkt es mindestens so schlimm, wie Fourcades Erklärungen gestunken haben«, stellte Withers fest. »Deshalb sind wir hier, nehme ich an?«


    »Auch Sie haben also Zweifel an Monsieur Fourcades Ausführungen?«


    »Die muss jeder haben, der einigermaßen denken kann. Aber keiner wagt es, etwas gegen ihn zu sagen. Garanichev hat Angst vor ihm, Spinelli steckt mit ihm unter einer Decke, Brauninger ist zu feige und die Sektionschefs werden nichts sagen, solange das Gremium mit einer Stimme spricht. Niemand will seine Karriere und die damit verbundenen Privilegien riskieren. Außerdem haben alle Angst vor Fourcade.«


    »Außer Ihnen …« Sato ließ den Halbsatz im Raum hängen.


    Withers schwieg für ein paar Sekunden. »Was genau wollen Sie von mir?«, fragte er schließlich.


    »Ich halte den jungen Mann für unschuldig. Fourcade hat ihm die angeblichen Beweise untergeschoben. McLane glaubt, dass er sich in den Besitz des Schiffes auf dem Mond bringen will.«


    »Sie haben mit ihm gesprochen?«, wunderte sich Withers.


    »Ich komme gerade von seiner Zelle. Er hat mich erneut beeindruckt, wie ich zugeben muss.«


    »Noch mal, Mr. Sato, was wollen Sie von mir?«


    »Jemand muss etwas unternehmen!«


    »Warum gerade ich? Und warum überhaupt?«


    »Weil Sie sich vor Fourcade nicht fürchten und weil Sie einen Grund haben, ihn nicht noch mächtiger werden zu lassen.«


    Withers blickte Sato überrascht an. »Woher wissen Sie …?«


    »Gerüchte verbreiten sich hier sehr schnell. In den Gängen flüstert man von Fourcades Interesse an Ihrer Tochter.«


    Withers Gesicht lief hochrot an. Mit kaum verhohlener Wut presste er seine Antwort hervor.


    »Wenn der Kerl es wagt, seine schmutzigen Hände an Jenny zu legen, werfe ich ihn persönlich ohne Anzug aus der nächsten Schleuse.«


    Es hatte sich herumgesprochen, dass der Sicherheitschef Withers‘ Tochter seit geraumer Zeit nachstellte. Er traf sie 'zufällig' in den Gängen, nahm 'zufällig' zur gleichen Zeit seine Mahlzeiten in der Kantine ein und verwickelte sie dabei immer wieder in Gespräche. Es war offensichtlich, dass der wesentlich ältere Mann an der bildhübschen, blonden Neunzehnjährigen interessiert war.


    »Wenn Fourcade Zugriff auf das Raumschiff bekommt, sind wir alle seiner Gnade ausgeliefert – auch Jenny!«, mahnte Sato. »Aber darüber hinaus sehe ich eine noch größere Gefahr. Eine Gefahr für uns alle. McLane ist sich sicher, dass Fourcade die KI niemals unter Kontrolle bekommen kann. Wenn dies stimmt und er ihm daraufhin tatsächlich etwas antut, kann niemand wissen, wie die KI reagiert. Es dürfte ihr ein Leichtes sein, Mars One zu vernichten. Fourcade spielt in seinem Machtwahn mit unser aller Leben!«


    Wieder schwieg Withers für ein paar Sekunden. Dann nickte er. »Was schlagen Sie vor?«


    »Wir müssen McLane befreien und dafür sorgen, dass er mit seinem Landungsboot entkommt. Wenn er erst einmal außerhalb von Fourcades Reichweite ist, hat er die größeren Machtmittel in der Hand. Fourcade kann es noch nicht wagen, gegen alle dreitausend Bewohner der Kolonie gleichzeitig vorzugehen. Wenn sie von seinen kriminellen Machenschaften und der falschen Anschuldigung erfahren, mit der er die Hoffnung auf eine bessere Zukunft für uns alle aufs Spiel gesetzt hat, ist er erledigt.«


    »Er könnte sich an uns rächen. Dafür ist er mächtig genug.«


    »Nicht, wenn wir nicht hier sind. Wir werden von McLane verlangen, uns mitzunehmen. Nachdem Fourcade kaltgestellt ist, können wir zurückkehren.«


    Überrascht sah Withers zu Sato auf. »Uns mitnehmen? Ich werde keinesfalls meine Kinder alleine hier zurücklassen!«


    »Natürlich nicht«, beschwichtigte Sato. »Sie kommen mit!«


    »Wird McLane sich darauf einlassen?«


    »Es wird ihm wohl kaum etwas anders übrig bleiben«, lächelte Sato. »Seine Freiheit gegen unsere Sicherheit vor Fourcade, wenn wir ihm helfen. Dagegen kann er kaum etwas sagen.«


    »Ich muss darüber nachdenken, und es mit Jack und Jenny besprechen.«


    »Lassen Sie sich nicht zu viel Zeit. Noch ist Fourcade nicht wirklich gut organisiert. Auch für ihn kamen die Ereignisse der letzten beiden Tage überraschend und er musste improvisieren. Je länger wir warten, umso schwieriger wird es.«


    »Wann soll es losgehen?«


    »Am besten noch heute Nacht. Wir brauchen Waffen und Raumanzüge für uns alle, um zu dem Beiboot zu kommen. Können Sie das besorgen?«


    »Ja, das sollte kein Problem sein. Aber, wie gesagt, ich muss erst mit meinen Kindern darüber reden. Ich sehe sie in einer halben Stunde beim Abendessen.«


    »Rufen Sie mich an, wenn Sie mit ihnen gesprochen haben. Falls Jack und Jenny einverstanden sind, sagen Sie, es habe heute Karotten beim Abendessen gegeben. In diesem Fall treffen wir uns um Mitternacht wieder hier.«


    Bellamy Withers atmete tief durch. Ihm war anzusehen, dass ihm widersprüchliche Gedanken durch den Kopf gingen. Dann nickte er.


    »Na schön, Mr. Sato. Ich hoffe, dass wir keinen riesigen Fehler machen.«


    »Der einzige Fehler wäre es, Fourcade nicht aufzuhalten!«

  


  
    

    18. Die Eiswüste von Oskand, System der fünf Götter


    

    Der mystische Hinweis der Projektion auf ihre Identität brachte Retram nicht weiter. Dies war zudem nur eine Computerprojektion und kein echtes, intelligentes Lebewesen. Was bedeutete da schon ihr Name, falls sie überhaupt einen hatte? Er hatte nur danach gefragt, um auf ein anderes Thema abzulenken. Doch schon der nächste Satz zeigte ihm, dass dies vergeblich gewesen war.


    »Wenn du den verlangten Namen nicht nennen kannst, beweist dies, dass du nicht von dem Richtigen geschickt wurdest.«


    Wer, verdammt, ist dieser ominöse 'Richtige', fluchte Retram innerlich. Er dachte fieberhaft nach. Für wen konnte Mellor von Hillnar hier Informationen über sein Schicksal hinterlassen haben? Dann kam ihm eine Erleuchtung.


    »Markan von Hillnar«, sagte er. »Ich komme in seinem Namen.«


    »Du hast die zweite Prüfung bestanden«, sagte das Hologramm, immer noch lächelnd. »Jetzt sage mir noch seinen anderen Namen, und meine Informationen stehen dir zur Verfügung.«


    »Seinen anderen Namen? Welchen anderen Namen?«, rief Retram erbost aus. »Wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will, verstößt du gegen deine Basisprogrammierung!«


    »Wenn du den Namen nicht kennst, unter dem er viele Jahre gelebt hat, kann ich dir nicht helfen. Zudem irrst du dich! Ich bin kein Computer und unterliege keiner Basisprogrammierung.«


    »Natürlich bist du das, was denn sonst! Hier versteckt sich wohl kaum seit Hunderten von Jahren ein echtes Lebewesen.«


    »Das kommt ganz darauf an, wie du diesen Begriff definierst.«


    Das Dauerlächeln der Holoprojektion ging Retram inzwischen gehörig auf die Nerven.


    »Ich befehle dir, den Gesetzen der Robotik zu gehorchen. Eine Maschine darf weder durch Untätigkeit noch durch Tätigkeit zulassen, dass einem Lebewesen Schaden zugefügt wird. Wenn du meinem Befehl nicht folgst, wird genau das passieren!«


    Die Projektion lachte laut auf und schüttelte belustigt den Kopf. »Du begreifst es nicht! Ich bin eine Künstliche Intelligenz, keine simple Rechenmaschine.«


    »Es gibt keine …«, begann er, doch dann unterbrach er sich selbst. Er hatte von dem Gerücht gehört, dass an Karban von Vokossians Sturz eine KI beteiligt gewesen sei. Die Einzige, die es jemals im Kendorianischen Imperium gegeben hatte. Aber es hieß, sie sei in einer Schlacht zerstört worden. Wenn die Geschichte überhaupt stimmte.


    »Du kannst nicht diese KI sein – die von damals!«, rief er aus. »Die wurde schon vor langer Zeit zerstört, wenn es sie überhaupt je gegeben hat.«


    Wieder lachte die Projektion. »Kann ich nicht? Nun, auf eine gewisse Weise bin ich es auch nicht – auf eine andere Weise schon.«


    Tangar war während der gesamten Zeit ruhig geblieben und stand besorgt und fassungslos über diesen Austausch hinter Retram. Doch nun schaltete er sich ein.


    »Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns davonmachen«, raunte er Retram ins Ohr und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Die Alte scheint nicht besonders guter Laune zu sein.«


    Verärgert schüttelte Retram die Hand ab. »Ich gehe nicht ohne die Informationen. Ich habe nicht den ganzen verdammten Weg auf mich genommen, um jetzt vor einem Computer klein beizugeben. Ob KI oder nicht – du wirst mir geben, was ich verlange, oder ich werde diese Station vernichten!«


    Endlich erlosch das Lächeln. Retram fühlte sich plötzlich noch unwohler und tastete verstohlen nach seinem Strahler, den er unter der Kleidung versteckt hielt.


    »Ich habe dir eine Chance gegeben, aber du hast sie nicht genutzt. Ihr solltet jetzt gehen, wie es dein Freund vorgeschlagen hat. Ich bin sicher, dass dich jemand geschickt hat – jemand aus dem Imperium oder vielmehr aus dem Gebilde, dass sich heute so nennt. Vielleicht sogar der armselige Imperator selbst. Du wirst nichts von mir erfahren. Ich würde dir außerdem davon abraten, mir zu drohen!«


    »Sag mir, was ich wissen will!«, donnerte Retram. »Ansonsten schmelze ich hier alles zusammen!«


    Er griff unter seinen Umhang, um den Plasmastrahler zu ziehen, doch ehe er ihn hervorholen konnte, schoss ein bläulicher Paralysestrahl aus einer in der Wand verborgenen Waffe. Retram brach augenblicklich bewusstlos zusammen. Tangar stand stocksteif und mit offenem Mund daneben.


    »Was soll ich nun mit dir machen«, fragte die Projektion den völlig verängstigten Mann.


    »Ich … ich … werde nicht … bitte …bitte … ich bin doch nur …«, stammelte er.


    »Gehe jetzt, und nimm deinen Begleiter mit«, sagte die KI und deutete vielsagend auf die umgebenden Monitore und Displays. »Ich werde euch beobachten. Fahrt zurück nach Oskandria und kommt nie wieder her!«.


    »Natürlich … selbstverständlich … danke, danke … nie wieder!«


    »Sollte ich erfahren – und ich werde es erfahren – dass du dein Wort brichst …«. Wieder beendete sie den Satz nicht. »Sollte ich euch hier jemals wieder sehen …«


    »Danke, danke«, Tangar verbeugte sich. »Niemals wieder! Mein Ehrenwort!«


    »Geh jetzt!«


    Hinter Tangar öffnete sich die Wand. Er warf den äußeren Fellmantel über, ergriff Retram und zog ihn durch die Schleuse aus der Station. Schnell hüllte er auch ihn in die dicken Fellschichten und band ihm, wie auch sich selbst, den Gesichtsschutz vor den Mund. Dann riss er die beiden verbliebenen Krekks aus dem Schlaf, in den sie gerade gefallen waren, legte den Bewusstlosen auf den Schlitten und preschte, so schnell es die müden Tiere zuließen, davon.


    Die KI beobachtete alles auf einem Außenmonitor. Sie war sich fast sicher, dass der Fremde ein Agent des Imperiums war und sie ein Risiko einging, indem sie die beiden gehen ließ. Aber es widerstrebte ihr, Leben zu vernichten. Der richtigen Person hätte sie mit Freuden Auskunft gegeben. Aber die war schon lange tot, wie sie sich eingestehen musste. Es gab keine Chance, dass Markan von Hillnar, oder Mark McLane, wie er auf der Erde genannt worden war, noch am Leben war. Trotzdem würde sie ihre Aufgabe treu erfüllen, solange noch Energie durch die Leiter der Station pulste.

  


  
    

    19. Mars One, Daedalia Planum, Mars, Sol-System


    

    Mark konnte nicht schlafen. Wieder und wieder zermarterte er sich das Hirn, wie er den Besuch der Kolonie geschickter hätte angehen können. Sein Vorgehen war dumm und naiv gewesen. Onkel Mellor würde ihm gehörig den Kopf waschen, wenn er davon wüsste. Dann fiel ihm wieder ein, dass Mell seit Jahrhunderten tot war, ebenso wie seine Adoptiveltern, und eine tiefe Traurigkeit überkam ihn.


    »Reiß dich zusammen«, knurrte er auf Kendorianisch.


    Er musste sich etwas einfallen lassen, um aus diesem Schlamassel herauszukommen. Dieser Fourcade war zwar ein mit allen Wassern gewaschener Krimineller, aber an die Bösartigkeit und Verschlagenheit eines Karban von Vokossian kam auch er nicht heran. Und Mark hatte Vokossian letztlich besiegt – da sollte ein Hinterwäldler wie Fourcade eigentlich kein Problem darstellen. Und trotzdem saß er jetzt hinter Gittern – von ebendiesem Hinterwäldler mit einem plumpen Trick übertölpelt. Und damit war er wieder am Anfang – seiner Dummheit und Naivität.


    Aus dem Raum vor dem Zellengang ertönten Geräusche. Gedämpfte Stimmen und dann etwas, das sehr nach dem dumpfen Aufprall eines Körpers auf dem Boden klang. Die Tür zum Gang öffnete sich und Akuma Sato trat ein, gefolgt von einem Mann, den Mark schon einmal gesehen zu haben glaubte. Eine Überraschung waren die letzten beiden Mitglieder der kleinen Gruppe, die ebenfalls auf seine Zelle zueilten. Ein junger Mann, etwa in seinem Alter, und ein zauberhaftes, blondes Mädchen, das seine Schwester zu sein schien, so ähnlich, wie die beiden einander sahen. Sato hielt einen Schlüssel in der Hand.


    »Mr. McLane«, begrüßte er den überraschten Mark. »Ich komme, um mein Versprechen einzulösen. Unter einer Bedingung: Sie nehmen uns mit!«


    Mark runzelte die Stirn. »Sie mitnehmen?« Dann wurde es ihm klar. »Natürlich – Sie fürchten Fourcades Rache. Selbstverständlich nehme ich Sie mit.«


    »Nicht nur mich – uns alle!«


    »Es könnte etwas eng in der Malkum werden«, lächelte er.


    »Malkum?«


    »Erkläre ich Ihnen später! Jetzt sollten wir sehen, dass wir von hier wegkommen«, sagte Mark. Sato öffnete die Zelle mit dem Schlüssel, den sie dem Wachmann abgenommen hatten. Mark eilte an ihnen vorbei in den Vorraum. Fourcades Mann lag bewusstlos auf dem Boden. Der junge Mann, den Mark im helleren Licht nun doch etwas jünger schätzte, als er selbst es war, blickte achselzuckend auf die Scherben einer zerbrochenen Flasche und grinste. Mark grinste zurück und öffnete einen der Wandschränke. Dort hing sein Raumanzug auf einem Bügel. Fourcade hatte ihn glücklicherweise bei Marks Überstellung ins Gefängnis hier deponiert. Er nahm ihn heraus und schlüpfte blitzschnell hinein.


    »Sie brauchen ebenfalls Anzüge, um zu meinem Schiff zu gelangen«, erinnerte er die vier.


    »Anzüge hängen in jedem Schleusenvorraum. Wir bedienen uns dort«, antwortete Sato.


    »Dann los! Zeigen Sie mir nur den Weg. Um alles andere kümmere ich mich«, erwiderte Mark. Dann hielt er kurz inne. »Darf ich zuvor noch die Namen meiner Befreier erfahren?«


    »Dies ist Bellamy Withers mit seinen Zwillingen Jenny und Jack«, antwortete Sato.


    »Danke! Ihr habt einiges gut bei mir!«


    Dann griff er nach hinten an die flache Versorgungseinheit des Anzugs, legte den Daumen auf eine nicht besonders markierte Stelle und ein kleines Fach an der Unterseite klappte auf. Mark griff hinein und zog eine kleine Waffe heraus. Sie sah einer irdischen Pistole ähnlich, bis auf die Tatsache, dass der Griff nach oben ragte.


    »Ich bin zwar etwas leichtsinnig an die ganze Sache herangegangen, aber nicht vollkommen unvorbereitet«, erklärte er grinsend. »Ich stelle sie auf Betäubung. Ich will niemanden umbringen. Das würde Fourcades Behauptungen nur unterstützen.«


    Bellamy nahm die Pistole des Wachmannes an sich. Sie verschoss nur Hartgummigeschosse, die den Getroffenen zwar ebenfalls außer Gefecht setzen, jedoch die Wandung der Station nicht durchschlagen konnten. Der Einsatz von richtigen Kugeln in der unter Druck stehenden Kolonie wäre selbstmörderisch gewesen.


    Dann öffnete Mark die Tür zum Hauptgang und spähte hinaus.


    »Alles klar«, teilte er mit, und die anderen folgten ihm in den Gang.


    Zu dieser Zeit war fast keiner der Bewohner unterwegs. Trotzdem mussten sie darauf achten, eventuelle Begegnungen zu vermeiden. Marks Gesicht war bekannt, wie auch die Tatsache, dass er wegen eines angeblich geplanten Attentats auf die Kolonie verhaftet worden war. Eine Konfrontation mit einem Nachtschwärmer konnte unangenehme Folgen haben. Deshalb wählte Sato einen Weg zu einer Nebenschleuse, der sie durch wenig besuchte Gänge führen sollte, dafür jedoch deutlich länger war. Sie konnten gerade noch ungesehen einem Techniker ausweichen, der wohl zu einem nächtlichen Einsatz unterwegs war. Dann endete ihre Glückssträhne.


    Sato stürmte um eine Ecke und prallte frontal mit einem von Fourcades Männern zusammen. Im gleichen Augenblick heulte ein Alarm auf. Es war der Signalton für 'Innere Unruhen'. Marks Flucht musste entdeckt worden sein. Ob der Wachmann im Gefängnistrakt vorzeitig aufgewacht war oder jemand den Bewusstlosen gefunden hatte, war unwichtig – ab sofort rannten sie um ihr Leben.


    »Es ist nicht mehr weit«, keuchte Sato, rappelte sich auf und stürmte weiter. Mark, der direkt hinter Sato war und dem der Unbekannte vor die Füße gefallen war, versetze diesem einen kräftigen Schlag mit dem Kolben seiner Waffe auf den Hinterkopf und eilte Sato hinterher. Withers und seine Zwillinge hielten in der niedrigen Schwerkraft problemlos Schritt. Mark hatte darauf verzichtet, während der Flucht die Gravitationswirkung seines Anzugs zu erhöhen, und sie konnten in weiten Sätzen schnell vorankommen. Dann erreichten sie die Schleuse.


    »Sobald wir den Mechanismus betätigen, wird in der Zentrale Alarm gegeben«, warnte Withers.


    »Wir haben keine Wahl«, entschied Mark. »Schnappt euch jeder einen Anzug!«


    Direkt neben dem inneren Schleusenschott hingen Standardanzüge in verschiedenen Größen bereit. Es gehörte zum monatlichen Training aller Kolonisten, in Notfällen blitzschnell in einen Raumanzug schlüpfen zu können. Die Gefahr einer Dekompression durch eine Undichtigkeit war immer präsent. Die Vier legten die Anzüge innerhalb weniger Sekunden an und überprüften einander rasch gegenseitig. Sato hieb auf den Schalter, der das schwere Schott öffnete. Im gleichen Moment bogen drei von Fourcades Häschern um die Ecke, nur zehn Meter entfernt. Sie eröffneten unverzüglich das Feuer. Mit hellem Sirren prallte eine Kugel direkt vor Jacks Nase von einem Stahlträger ab.


    »Die Idioten schießen mit scharfer Munition!«, rief er entsetzt aus. Sato warf sich durch den noch engen Spalt des sich langsam hydraulisch öffnenden Schotts in die Schleusenkammer. Jenny folgte unverzüglich im Hechtsprung nach. Mark ließ sich auf den Bauch fallen, wodurch er knapp einer weiteren Kugel entging, richtete seine Handfeuerwaffe auf die anstürmenden Männer und drückte ab. Sobald er mit dem Daumen den Auslösesensor oben auf dem Griff berührte, schoss ein blassblauer Strahl aus dem unter der Faust herausragenden Lauf auf die Männer zu. Der vordere ging unverzüglich zu Boden, die beiden anderen warfen sich hinter einer im Gang stehenden Metallkiste in Deckung.


    »Macht schnell«, forderte Mark den sich gegen die Seitenwand pressenden Withers und dessen Sohn auf. »Ich halte die Kerle in Schach!« Gleichzeitig gab er weitere Schüsse ab, um ihre Verfolger in die Deckung zu zwingen. Withers und Jack sprangen durch die nun fast vollständig geöffnete Schleusentür. Mark konnte aus dem Augenwinkel sehen, dass seine vier Begleiter hastig die Helme nach vorn klappten und verriegelten.


    »Schließt die Tür!«, schrie er ihnen zu. »Ich komme im letzten Moment durch.«


    Sato nickte und drückte den Schalter für die Schleusenverriegelung. Langsam schoben sich die beiden Hälften der inneren Schleusentür wieder zusammen. Mark feuerte immer noch auf die Deckung der beiden Wachmänner und wartete, bis der Spalt gefährlich schmal wurde, bevor er sich, nach einem letzten Schuss, rückwärts in die Schleusenkammer warf. Er rollte über die Schulter ab und gab gleichzeitig seinem Anzug den Befehl, den Helm zu verschließen. Aus dem Kragenwulst entfaltete sich die transparente Halbkugel, stülpte sich über seinen Kopf und versiegelte sich selbstständig. In diesem Moment schloss sich die Schleusentür vollständig. Unverzüglich kippte Withers einen Hebel an der Wand nach unten, der die Druckentlastung auslöste. Bis der Druck in der Schleusenkammer dem Oberflächendruck außerhalb entsprach, konnte die äußere Schleusentür nicht geöffnet werden. Allerdings hatten die Verfolger auch keine Möglichkeit, die innere Tür zu öffnen, solange dieser Vorgang ablief. In dem kleinen Fenster, durch welches man in die Station blicken konnte, entstand plötzlich ein Spinnennetz voller Risse. In der Mitte konnte man die Einschlagstelle einer Kugel erkennen.


    »Die sind wahnsinnig«, stöhnte Sato. Sie riskieren eine Dekompression dieser Sektion, wenn das Glas bricht.


    »Nein«, antwortete Withers grimmig. »Wenn das Sicherheitsglas nachgibt, bevor der Druckausgleich hergestellt ist, wird die Druckabsaugung automatisch gestoppt und wir können die äußere Tür nicht öffnen. Eine Sicherheitsmaßnahme. Wenn das passiert, sitzen wir in der Falle.«


    Ein zweiter Schuss traf das kleine Glasfenster, und Mark konnte selbst durch seinen Helm ein gefährliches Knistern hören.


    »Noch einen Schuss verträgt das Fenster nicht«, warnte Jenny.


    Sie konnten hören, wie eine weitere Kugel in der Stahleinfassung des Fensters einschlug. Zum Glück waren die beiden Männer schlechte Schützen. Ein Zentimeter weiter rechts, und das Glas wäre endgültig zersplittert. Dann ertönte eine Hupe und die Warnlampe am Außenschott leuchtete grün auf. Sato schlug sofort mit der Faust auf den Öffnungsmechanismus. Langsam fuhren die beiden Flügel zur Seite. Hinter sich hörten sie keine weiteren Schüsse. Die Männer mussten erkannt haben, dass es nun viel zu gefährlich für sie selbst war, wenn sie das Glas vollends zerschossen. Als Mark kurz zurückblickte, konnte er hinter dem Spinnennetz aus Rissen ein Gesicht ausmachen, das in die Schleusenkammer starrte. Dann war die Außentür weit genug geöffnet und Sato zwängte sich als Erster hindurch. Withers und die Zwillinge folgten. Mark verließ die Station als Letzter. Er hatte eine spontane Idee, bückte sich, um einen faustgroßen Stein aufzuheben, und legte ihn in den Türrahmen. Auf diese Weise konnte die äußere Tür nicht geschlossen werden, womit ein Druckausgleich nicht mehr möglich war. Die innere Tür würde sich nicht öffnen lassen, somit würden ihnen die Verfolger keinesfalls durch diese Schleuse folgen können.


    Marks Anzugfunk war noch auf die richtige Frequenz eingestellt. »Wie weit ist es bis zu meinem Schiff?«, wollte er wissen.


    Es war ihm wohl bewusst, dass Fourcade, wenn er schlau war, diese Frequenz überwachte. Sie sollten so wenig wie möglich reden.


    »Ungefähr dreihundert Meter«, erklang Jennys Stimme.


    »Funkstille, bitte«, mahnte Withers, der den gleichen Gedanken wie Mark gehabt haben musste.


    Sie rannten, so schnell sie konnten, an den Außenseiten der Station vorbei. Rechts von ihnen stieg die Kraterwandung langsam in die Höhe, doch in der Dunkelheit der Marsnacht sah man nur wenige Meter weit. Die Außenbeleuchtung der Kolonie reichte gerade aus, um nicht gegen ein Hindernis zu stoßen. Sie kamen um eine Ecke, als vor ihnen Mündungsfeuer aufblitzte. Eine zweite Gruppe von Fourcades Männern musste eine andere Schleuse benutzt haben, um sich ihnen in den Weg zu stellen. Mark sah eine Kugel funkensprühend in einem Lastentransporter neben ihnen einschlagen. Zumindest befanden sie sich bereits im Bereich der Parkfläche, wo er die Malkum abgestellt hatte.


    Jack schoss mit der erbeuteten Waffe ein Gummigeschoss zurück, was natürlich völlig unwirksam blieb. Mark feuerte seinen Paralysestrahler in die Richtung, aus der das Mündungsfeuer gekommen war. Sie duckten sich hinter ein kleines Bodenfahrzeug. Wieder schlug eine Kugel nur einen Meter entfernt ein. Diesmal war der Aufprall sogar zu hören. Withers legte seinen Helm an den von Mark.


    »Ich versuche sie abzulenken«, sagte er.


    Noch bevor Mark ihn davon abhalten konnte, robbte Withers um die Deckung herum und verschwand in der Dunkelheit. Wieder schlug eine Kugel scheppernd in Metall ein. Es war zu befürchten, dass weitere Wachmänner durch eine andere Schleuse die Station verlassen und die kleine Gruppe ins Kreuzfeuer nehmen würden. Sie mussten so schnell wie möglich an Fourcades Leuten vorbei, bevor dieser die Malkum mit seinen Männern umstellen konnte. Ihm musste klar sein, was Marks Ziel war.


    Einer der Gegner wagte sich zu weit aus seiner Deckung, um auf Marks Gruppe zu feuern. Der Paralysestrahl fällte ihn wie einen Baum. Mark vermutete, dass sie es jetzt noch mit zwei Gegnern zu tun hatten, da er nur zwei Mündungsfeuer aufblitzen sah. Es war offensichtlich, dass man sie hier nur festnageln wollte, bis Verstärkung eintraf. Die beiden Schützen machten keine Anstalten, sich Mark und seinen neuen Freunden zu nähern, sondern zwangen sie mit gelegentlichen Schüssen nur, in Deckung zu bleiben. Die Zeit lief ihnen davon.


    Plötzlich begannen Fourcades Männer ein rechts von ihnen geparktes Bodenfahrzeug unter Feuer zu nehmen. Mark glaubte, von seiner Position aus schemenhaft eine Gestalt dort kauern zu sehen. Withers! Er machte sie glauben, Marks Gruppe würde versuchen, sie am Kraterhang entlang zu umgehen. Mark zögerte nicht lange und sprintete geduckt nach vorn, wo er sich bäuchlings hinter einen der kleinen, vierrädrigen Wagen warf. Durch das Drahtgeflecht des großen Reifens konnte er nur wenige Meter entfernt einen der Männer hinter einem Personentransporter ausmachen, der in Withers‘ Richtung zielte. Er musste handeln, solange die beiden durch dessen verrückte Aktion abgelenkt waren. Mark sprang auf, rannte auf den Mann zu, warf sich nach vorn und feuerte noch im Fallen auf die Gestalt. Der Paralysestrahl traf sein Ziel und der Getroffene sank zu Boden. Mark rollte sich ab und suchte Deckung hinter dem Körper des Bewusstlosen. Neben ihm bohrte sich eine Kugel in das rötliche Marsgestein. Withers nutzte die Gelegenheit, um aus seiner spärlichen Deckung zu stürmen und sich auf den verbliebenen Schützen zu werfen. Mark fluchte. Er konnte nicht schießen, ohne dabei auch Withers zu treffen. Die beiden Männer stürzten zu Boden und rangen um die Waffe. Mark sprang auf, um Withers zu Hilfe zu kommen. Hinter sich bemerkte er, dass Sato und die Zwillinge ihre Deckung ebenfalls verlassen hatten und auf die kämpfenden Männer zueilten. Noch bevor er oder einer seiner neuen Freunde die wild am Boden ringenden Gestalten erreichen konnte, ertönte ein Schuss. Mark warf sich entschlossen nach vorn, landete auf dem gegnerischen Kämpfer, setzte ihm seine Waffe direkt auf die Brust und drückte ab. Der Mann erschlaffte umgehend. Withers lag am Boden und rührte sich nicht. Die Kugel hatte seinen Anzug durchschlagen und ihn mitten ins Herz getroffen. Er musste sofort tot gewesen sein. Jenny erfasste als Erste, was geschehen war, und schrie entsetzt auf. Sie wollte sich auf ihren Vater stürzen, doch Mark fing sie ab und presste seinen Helm gegen ihren.


    »Wir müssen weiter. Wenn Fourcade uns erwischt, war sein Opfer umsonst«, sagte er eindringlich. Jenny versuchte, sich loszureißen, doch er hielt sie mit eisernem Griff fest.


    »Sie kommen!«, schrie Sato über Funk auf und deutete auf eine sich öffnende Schleuse nur etwa zwanzig Meter hinter ihnen.


    Mark zog Jenny mit sich in Richtung der Malkum, die er nur wenige Dutzend Meter vor sich im Dämmerlicht ausmachen konnte. Eine Kugel pfiff an ihnen vorbei, als der erste der neuen Verfolger durch den Spalt des sich gerade öffnenden Außenschotts auf sie feuerte. Jack erfasste die Situation, ergriff Jennys anderen Arm und gemeinsam zogen sie die widerstrebende junge Frau zur Malkum. Mark ließ Jenny los, tippte auf sein Sensorpad, die Glaskanzel begann, sich zu heben und aus der Bordwand fuhr die kleine Einstiegstreppe aus. Aus der nun offenen Schleuse stürmten vier Männer und rannten, so schnell es die Raumanzüge zuließen, auf die kleine Gruppe zu.


    »Bleiben Sie stehen, McLane, oder der Rest Ihrer Freunde muss ebenfalls dran glauben«, ertönte Fourcades Stimme über Funk. Der Sicherheitschef führte die zweite Verfolgertruppe persönlich an. Erneut ergriff Mark Jennys Arm und zog sie nach vorn. Eine weitere Kugel verfehlte ihn nur knapp und schlug in die Wandung der Malkum ein. Das gehärtete Metall konnte einer Kugel leicht widerstehen, aber es wurde Zeit, dass sie an Bord kamen. Auch wenn es sehr schwierig war, mit einer Handfeuerwaffe über zwanzig Meter ein bewegtes Ziel zu treffen, war ein Zufallstreffer nicht auszuschließen.


    »Rein mit euch!«, schrie er. Für die Funkstille bestand nun keine Notwendigkeit mehr. Dann blieb er stehen, drehte sich um und zielte auf den voranstürmenden Fourcade. Rechts und links pfiffen Kugeln an ihm vorbei. Mark dachte an Withers, stellte die Waffe auf maximale Stärke und presste den Daumen auf den Auslösesensor. Der blaue Strahl traf den auf ihn zupreschenden Fourcade mitten in die Brust. Diesmal unterbrachen die energetischen Impulse die Nervenreizleitung nicht nur vorübergehend. Fourcades Herz blieb sofort stehen und er stürzte zu Boden, wo er sich noch ein paar Mal überschlug. Eine Kugel streifte Marks Helm. Zum Glück blieb das im Betriebsmodus ultraharte kendorianische Material intakt. Mark warf sich herum und folgte den anderen, die gerade die Malkum erreichten. Akuma Sato stürmte die kleine Treppe als Erster hoch. Mark erreichte die Zwillinge und gemeinsam mit Jack zog er Jenny, die sich immer noch wehrte, an Bord und zwang sie auf die rückwärtige Sitzbank. Sato saß bereits vorn. Jack zwängte sich neben seine Schwester und Mark warf sich in den Pilotensitz. Sofort gab er den Befehl, die Kuppel zu schließen. Wieder schlug eine Kugel in die Malkum ein, ohne Schaden anzurichten. Dann war das Schiff versiegelt, Mark startete das Antigravtriebwerk und sie hoben ab. Unter sich sah er im Scheinwerferlicht drei Männer auf das Schiff schießen. Zwischen ihnen lag Fourcades Leiche. Mark fühlte kein Bedauern, den Mistkerl getötet zu haben. Zwei oder drei Kugeln prallten harmlos von der Unterseite des Schiffes ab. Er richtete die Nase der Malkum nach oben und beschleunigte. Mit einem hellen Sirren schossen sie davon und verschwanden im Nachthimmel über dem Mars.

  


  
    

    20. An Bord der Alrena, Abflug aus dem Sol-System


    

    Ihre Flucht lag bereits eine Woche zurück, doch es schien Mark schon viel länger her zu sein. Die Ereignisse der letzten Tage hatten das Leben aller an Bord der Alrena für immer verändert, aber auch das der dreitausend Bewohner von Mars One. Vor einer Stunde hatten sie die Mondbasis verlassen und Kurs zurück ins Kendorianischen Imperium gesetzt. Die Flugzeit würde vier Monate betragen. Mark war angesichts der Ungewissheit, was ihn dort erwarten würde, angespannt, besorgt und nervös.


    Alrena hatte ihm Vorwürfe gemacht, weil er sich derart leichtsinnig in Gefahr begeben hatte; sie musste jedoch zugeben, dass mit einem skrupellosen Kriminellen wie Fourcade nicht zu rechnen gewesen war. Sie hatte Sato und die Zwillinge freundlich begrüßt, die von den Wundern der Technik in der Basis und besonders von der KI beeindruckt gewesen waren. Nur um Jenny machte er sich Sorgen, da sie der Tod ihres Vaters in einen Zustand der Lethargie versetzt zu haben schien. Sie zeigte wenig Interesse an allem, was um sie herum vorging, und hatte sich in die Kabine zurückgezogen, die Mark ihr und ihrem Bruder auf der Alrena zur Verfügung gestellt hatte. Sie nahm ihre Mahlzeiten alleine ein und mied jeden Kontakt zu den anderen. Auch Jack trauerte um ihren Vater, betäubte seine Gefühle jedoch mit Aktivität. Sato hatte versucht, mit Jenny zu reden, doch sie wollte niemanden sehen.


    Gleich nach ihrer Ankunft auf dem Mond gab es die nächste schlechte Nachricht. Der Virus auf der Erde war immer noch aktiv und in den Luftproben nachweisbar. Alrena verfügte weder an Bord noch auf der Mondbasis über die Möglichkeit, ihn zu neutralisieren oder einen Impfstoff herzustellen. Der Weg zurück zur Erde blieb den Kolonisten somit verschlossen. Allerdings hielt sie es für sehr wahrscheinlich, dass Wissenschaftler im Imperium in der Lage waren, ein Gegenmittel herzustellen. Am zweiten Tag nach der Rückkehr zur Basis nahm Mark Kontakt mit Mars One auf. Eine ausgesetzte Drohne ermöglichte einen Videolink vom Mond zum Mars. Nach einiger Zeit meldete sich Präsident Garanichev persönlich. Aufgrund der Entfernung zwischen dem Mond und dem Mars verstrichen bis zu einer Antwort auf das Gesagte jeweils mehrere Minuten.


    »Mr. McLane! Sie haben hier ein ordentliches Chaos hinterlassen«, begann er. Mark sah Garanichev an, dass ihm dieses Gespräch unangenehm war. »Ich muss mich im Namen von uns allen bei Ihnen entschuldigen. In den Stunden nach Ihrer … äh … Abreise sind einige von Fourcades Männern mit der Wahrheit herausgerückt. Nachdem er tot war, konnten sie sich gar nicht schnell genug von ihm lossagen und haben ausgepackt. Besonders Mr. Withers‘ Tod hat für einige Aufregung gesorgt. Bellamy war sehr beliebt und niemand konnte sich vorstellen, dass er sich an etwas beteiligen würde, das die Kolonie gefährden könnte.«


    »Sie tragen eine gehörige Mitverantwortung«, konnte sich Mark einen Vorwurf nicht verkneifen. Garanichev nickte zögerlich.


    »Ich hätte mich nicht allein auf Fourcades Anschuldigungen verlassen dürfen. Inzwischen haben wir herausgefunden, dass der Erreger aus unserem eigenen Biolabor stammt. Ich kann mich nur bei Ihnen entschuldigen und hoffe, dass Sie nach wie vor bereit sind, die Kolonie mit Ihrer Hilfe zu unterstützen.«


    »Ich bin dazu bereit – unter einer Bedingung: Sie treten zurück und es gibt einen kompletten Neuanfang. Im Gremium sitzen noch andere faule Äpfel.«


    Garanichev nickte wieder. »Ja, dazu habe ich mich bereits entschlossen. Spinelli wurde übrigens verhaftet und sitzt im Gefängnis. Fourcades Männer haben nur allzu deutlich betont, welche Rolle er gespielt hat. Die Kolonisten sind in Aufruhr und haben mir ihr Misstrauen ausgesprochen, weil sie annehmen, wir hätten die Chance, von Ihnen die versprochene Hilfe zu erhalten, aus egoistischen Gründen riskiert und dadurch die Hoffnung auf eine bessere Zukunft verspielt.«


    »Ich bin auch weiterhin bereit, Ihnen zu helfen«, sagte Mark zu. »Allerdings wird es nicht ganz so einfach werden, wie ich gehofft hatte.«


    Er berichtete Garanichev von dem immer noch aktiven Virus und erklärte, dass es unmöglich war, zur Erde überzusiedeln. Er versprach jedoch, sich nach seiner Rückkehr ins Imperium um ein Gegenmittel zu kümmern.


    »Bedeutet das, Sie werden wiederkommen?«, fragte Garanichev.


    »Ich werde zurückkommen«, versprach Mark.


    Dann besprachen sie, was er kurzfristig für die Kolonie tun konnte. Garanichev berichtete offen über das Problem der Energieversorgung. Am nächsten Tag flog Mark mit der inzwischen vollständig reparierten Alrena zum Mars. Aus der Mondbasis brachte er zwei transportable Fusionsmeiler mit, die den Energiebedarf der Kolonie über viele Jahrzehnte decken konnten. Von Alrena gesteuerte Techbots schlossen sie innerhalb weniger Stunden an das Stromnetz der Station an. Das elegante, weiße Schiff sorgte natürlich für gehörige Aufregung und Mark wurde mit Anfragen, ob eine Besichtigung möglich sei, überschüttet. Er lehnte sie alle strikt ab. Zu groß wäre das Risiko gewesen, bisher unentdeckten Spießgesellen Fourcades damit eine Gelegenheit zur Rache zu verschaffen.


    Sato entschloss sich, als Präsident zu kandidieren und zukünftig die Geschicke der Kolonie zu lenken. Mark war sicher, dass es keine bessere Wahl geben konnte, und machte dies auch deutlich. Er zögerte nicht, unverhohlen Wahlwerbung zu betreiben.


    Zu seiner Überraschung ersuchten Jack und Jenny ihn um ein Gespräch in ihrer Kabine. Sie baten zudem darum, dass auch Alrena anwesend sein möge.


    »Wir möchten gerne bei dir an Bord bleiben«, eröffnete Jack das Gespräch. »Es gibt nichts, was uns noch an Mars One bindet, und die Erinnerung an unseren Vater wäre immer präsent. Außerdem fürchten wir, dass es vielleicht doch noch Anhänger Fourcades gibt, die sich nach deiner Abreise an uns rächen könnten. Wenn Alrena und du einverstanden seid, würden wir euch gerne begleiten.«


    Mark war zwar überrascht, fand aber schnell Gefallen an der Idee. Zum einen war er lange genug einsam gewesen und die Vorstellung, erneut vier Monate alleine an Bord verbringen zu müssen, behagte ihm nicht, zum anderen stellte er zu seiner eigenen Überraschung fest, dass er Jenny sehr nett fand. Alrenas Opfertod lag nun bereits mehr als ein Jahr zurück und trotz aller immer noch vorhandenen Trauer fühlte er sich bereit, über eine neue Beziehung nachzudenken. Natürlich würde er Jenny nichts von seinen erwachenden Gefühlen sagen, solange sie noch unter ihrem eigenen Schmerz litt. Es bestand kein Grund zur Eile. Alrena hielt es ebenfalls für eine gute Idee. Mark hegte den Verdacht, dass sie seine Zuneigung zu Jenny ahnte.


    Er ließ noch einige andere, dringend benötigte Maschinen und Ausrüstungsteile aus der Mondbasis auf dem Mars zurück. Die Kolonie würde in den nächsten Jahren problemlos überleben können. Er machte allerdings klar, dass es einige Zeit dauern würde, bis er zurückkommen konnte. Mark selbst rechnete mit mindestens einem Jahr, aber je nachdem, was er im Imperium vorfinden würde, konnte es auch wesentlich länger dauern. Dann verabschiedeten sie sich herzlich von Akuma Sato, bei dem sich Mark nochmals bedankte, und verließen den Mars. Sie verbrachten noch zwei Tage in der Mondbasis, dann verließen sie endgültig das Sol-System. Mark hatte kein gutes Gefühl bei dem Gedanken daran, was sich in den vergangenen Jahrhunderten im Kendorianischen Imperium abgespielt haben mochte.
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    »O Heimat, alte Heimat,


    Wie machst das Herz du schwer!«


    


    Joseph Victor von Scheffel (1826 - 1886)


    deutscher Schriftsteller, Romanautor





  
    

    21. Kendora, imperialer Park


    

    Hogar von Vokossian saß auf dem kaiserlichen Thron im ehemaligen Kronsaal und blickte nachdenklich in die Runde. Vor ihm erstreckte sich ein Trümmerfeld. Nur ein Teil der hinteren Wand war stehen geblieben. Und der massive steinerne Thron. Seitdem er vor Kurzem die Nachfolge seines Vaters angetreten hatte, kam er oft hierher. Er stellte sich vor, wie es in diesem Raum vor Hunderten oder Tausenden von Jahren wohl ausgesehen haben mochte. Die Vertreter der Häuser mit ihren Adjutanten, Beratern und Zuarbeitern, der Imperator des Kendorianischen Imperiums auf diesem Thron. Vierzigtausend Jahre lang Stabilität und Ordnung – bis einige der Häuser, allen voran die Häuser Hillnar, Kefnar, Malkum und Antraid die hanebüchene Idee gehabt hatten, das Volk an der Macht zu beteiligen. Wohin dies geführt hatte, sah man nirgendwo besser als an diesem Ort. Zerstörung, Trümmer und Zerfall. Sein Vorfahr, Karban von Vokossian, hatte versucht, diesem unsinnigen Vorhaben Einhalt zu gebieten, doch er war von den Verrätern ermordet worden. Und den Namen Vokossian hatte man in den Schmutz gezogen. Glücklicherweise war es gelungen, im Untergrund weiterzuarbeiten und nach wenigen Jahren zurückzuschlagen. Nach der Ermordung von Mortene von Antraid, der lächerlichen Figur, die man auf den Thron gesetzt hatte, war es dem Haus Vokossian zusammen mit den ihm im geheimen immer noch treu ergebenen Häusern gelungen, die Regentschaft zurückzuerobern. Doch zu welchem Preis! Das Imperium bis auf einen Kern zerfallen, in einem langen Bürgerkrieg zerfleischt, um Jahrzehntausende zurückgeworfen. Es war seine Aufgabe, das Reich zu alter Größe zurückzuführen. Doch bevor dies geschehen konnte, musste er sicherstellen, dass von den Verrätern keine Gefahr mehr ausging. Die Bande um Mellor von Hillnar war letztlich geflüchtet. Zwanzig Jahre hatten sie durchgehalten, zwanzig Jahre die bewährten Ideale des Imperiums mit ihrer wirren Idee von Volksherrschaft beschmutzt. Der sagenumwobene Markan von Hillnar war kurz nach dem Sieg über Karban von Vokossian verschwunden und nie zurückgekehrt – er war irgendwo im Universum verschollen. Ohne ihn als Symbol, als Bindeglied, und ohne die technische Überlegenheit seines Wunderschiffes zerfiel die fragile Gemeinschaft, die sich in seinem Namen gebildet hatte. Aus den Resten war die Volksallianz hervorgegangen, ein Zusammenschluss von Planeten, die sich der absoluten Volksherrschaft verschrieben hatten. Die Häuser wurden im Bereich der Allianz aufgelöst, die großen, bisher regierenden Familien verjagt – und teilweise barbarisch ermordet – und es herrschte ein sogenannter Volksrat, der mit eiserner Faust die Macht ausübte. Die Allianz war dem Imperium ein ständiger Stachel im Fleisch und ihr schlimmster Feind. Andere Systeme, die zu feige waren, sich gegen die Verräter zu erheben, jedoch deren Ideen nicht befürworteten, sich aber dem Haus Vokossian nicht unterwerfen wollten, hatten sich zum Unabhängigen Konsortium zusammengeschlossen, einem Gefüge, in dem nicht Häuser, sondern Wirtschaftskonglomerate die Macht ausübten. Alle drei Blöcke waren etwa gleich stark und zudem gab es noch eine Vielzahl unabhängiger Systeme, die die Wirren des Krieges dazu genutzt hatten, sich von jeglicher Bindung an eines der Häuser loszusagen. Bis heute herrschte Krieg zwischen dem Imperium und der Allianz, doch keine Seite war stark genug, der anderen den entscheidenden Schlag zu versetzen. Ständige Scharmützel waren an der Tagesordnung, doch keine der Parteien konnte einen totalen, unerbittlichen Krieg riskieren. Beide mussten darauf achten, sich nicht gegenseitig so weit zu schwächen, dass sie zu einer leichte Beute für das Konsortium wurden, das nur darauf wartete, sich die Überreste eines solchen Krieges einzuverleiben. Doch Hogar von Vokossian hatte einen Plan. Bevor er diesen in die Tat umsetzen konnte, musste er jedoch sicherstellen, dass von einer ganz bestimmten Fraktion keine Gefahr mehr ausging: Mellor von Hillnar und die restlichen Getreuen Markans waren geflohen, bevor man sie hatte unschädlich machen können. Tausende von Schiffen, darunter das einzig verbliebene Schlachtschiff, hatten sich in letzter Sekunde absetzen können. Die Flotte bestand zwar hauptsächlich aus Frachtern und zivilen Schiffen, aber das Schlachtschiff, einige Kreuzer und Hunderte von Korvetten bildeten eine nicht zu unterschätzende Streitmacht. Niemand wusste, wohin sie geflohen waren und welche Ziele sie verfolgten. Hogar von Vokossian war besessen von der Furcht, sie könnten jederzeit zurückkehren, seine Herrschaft bedrohen und seine Pläne vereiteln. Er musste wissen, was aus ihnen geworden war, wo sie sich versteckt hielten und was ihre Absichten waren. Seit ihrem Verschwinden hatte es Gerüchte gegeben, ein geheimnisvolles Orakel würde über diese Informationen verfügen. Er hatte seinen besten Agenten auf eine neue Spur angesetzt. Demnächst erwartete er dessen Bericht. Sobald Klarheit darüber herrschte, ob von den Verrätern auch heute noch Gefahr ausging, konnte er endlich losschlagen und das Kendorianische Imperium erneut aufblühen lassen.


    Er erhob sich und blickte nochmals über die Ruine des ehemaligen Kronsaals, den man nach seiner Zerstörung während der Rückeroberung von Kendora nicht wieder aufgebaut hatte. Die Überreste des einst prachtvollen Saales sollten als Mahnmal dienen; er sollte erst dann wieder neu errichtet werden, wenn auch das Imperium in neuem Glanz erstrahlen würde. Hogar war sich sicher, dass er es sein würde, der den Befehl zum Baubeginn dann endlich erteilen konnte!

  


  
    

    22. Galaktischer Leerraum, an Bord der Alrena


    

    Übergangslos wurden die grauen Schlieren vor dem Panoramafenster durch eine Wand aus Sternen ersetzt. Wie mehr als drei Jahre zuvor breitete sich vor Mark die zehntausend Lichtjahre durchmessende Sagittarius-Zwerggalaxis mit atemberaubender Schönheit aus. Fast eine Milliarde Sonnen, in den verschiedensten Farben glühend, wie eine unermessliche Ansammlung von Edelsteinen auf schwarzem Samt. Hinter dem Schiff lag das lang gezogene, funkelnde Band der Milchstraße. Ansonsten nichts als Schwärze, nur ab und an durchsetzt vom schwachen Schimmer weit entfernter Galaxien.


    »Langstreckensensoren aktivieren«, ordnete er an.


    »Ausführung,« bestätigte Alrena.


    Die überlichtschnell arbeitenden Scanner an Bord des Schiffes überprüften den vor ihnen liegenden Raum im Umkreis Hunderter Lichtjahre auf die Signaturen anderer Hyperaktivitäten. Sie befanden sich, ebenso wie damals, als er mit Mellor zum ersten Mal in seine eigentliche Heimat geflogen war, knapp fünfhundert Lichtjahre vom Marek-Cluster entfernt. Dort gab es seines Wissens keine vom Imperium besiedelten Welten; zumindest war es vor über siebenhundert Jahren so gewesen. Er war die angestammte Heimat der X´enth´y, einer insektoiden Alienrasse, die maßgeblich am Sturz Vokossians beteiligt gewesen war. Eine Königin herrschte über die gesamte Bevölkerung und jedes Individuum hatte einen von Geburt an festgelegten Platz in der Gemeinschaft. Die X´enth´y verstanden das Konzept der Individualität nicht, waren eher xenophob und nicht geneigt, einen engeren Kontakt mit dem Imperium zu pflegen. Sie hatten sich damals jedoch bereit erklärt, den Getreuen Markans Zuflucht zu bieten, da es für sie gegen die ’natürliche Ordnung' verstieß, wenn der rechtmäßige Herrscher, in diesem Fall Marks Vater, gestürzt wurde. Für die X´enth´y besaß die Pflicht zur Aufrechterhaltung der natürlichen Ordnung einen quasi-religiösen Charakter. Im Endkampf gegen den Usurpator wäre ihr Heimatplanet beinahe von Vokossian vernichtet worden, wenn Mark mit seinem Schiff Eleria nicht in letzter Sekunde eingegriffen hätte. Bei der Aktion hatte sich Eleria geopfert, die einzige Künstliche Intelligenz, die im Imperium bis dahin existiert hatte, und das Schiff war zerstört worden. Im letzten Moment hatte die KI ihr 'Ich' in Marks implantierten Memochip übertragen können, was ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Aus dem aus Marks Gehirn entfernten Chip war der leider nicht vollständige, Datensatz extrahiert worden, und daraus war schließlich Alrena entstanden.


    Jack und Jenny betraten die Brücke. Während der vergangenen vier Monate hatte Jenny den gewaltsamen Tod ihres Vaters allmählich verarbeitet. Besonders Alrena hatte dazu beigetragen. Lange Gespräche, bei denen Jenny mehr und mehr vergaß, dass es sich um eine KI handelte, bis sie Alrena schließlich als Freundin ansah, hatten sie aus ihrer Lethargie geholt. Zudem hatte sich Jenny geradezu als Sprachgenie erwiesen und ihr Kendorianisch war inzwischen nahezu perfekt. Jack tat sich etwas schwerer, konnte jedoch als Bewohner einer abgelegenen Randwelt durchgehen, auf der man mit einem starken Akzent sprach. Mark hatte beide in die Grundlagen der Selbstverteidigung eingeführt. Als Karateka und Träger des schwarzen Gurtes fiel es ihm leicht, die Zwillinge zu unterrichten. Außerdem bedeuteten die täglichen Übungen eine willkommene Abwechslung in der Monotonie des Bordlebens während der langen Reise. Zusätzlich erhielten die Zwillinge Unterrichtsstunden in kendorianischer Geschichte, Kultur und allem, was sie über das Ziel der Reise wissen mussten. In vielen Stunden hatte Mark ihnen zudem von seiner eigenen Vergangenheit und den Ereignissen der letzten Jahre berichtet.


    »Unfassbar schön«, hauchte Jenny. Während des FTL-Fluges gab es auf den Schirmen und Displays nur die grauen Schlieren des übergeordneten Kontinuums zu sehen, und der Blick auf den vor ihnen liegenden Kugelsternhaufen des Marek-Sektors war tatsächlich beeindruckend. Mark erinnerte sich nur zu gut daran, wie auch er damals staunend am Panoramafenster der Kommandozentrale gestanden hatte.


    »Alleine wegen dieses Anblicks hat sich die Reise schon gelohnt!« Jack legte den Arm um die Schultern seiner Schwester und zog sie liebevoll an sich.


    »Alrena, kannst du imperiale Funksignale auffangen?«, fragte Mark.


    »Hmm … ich befürchte, dass sich die Dinge im Imperium nicht so entwickelt haben, wie wir es uns erhofft hatten, Mark.«


    »Was meinst du?«


    »Erste Auswertungen aufgefangener Funksprüche zeigen, dass es das Kendorianische Imperium in der bekannten Form anscheinend nicht mehr gibt. Ich habe den Funkspruch eines Frachters aufgefangen, der sich als Schiff des Unabhängigen Konsortiums identifiziert. Zudem ist auf einer leider nur bruchstückhaft empfangenen Nachricht von zunehmenden Spannungen zwischen dem Imperium und der Allianz die Rede. Wie es aussieht, gibt es in dieser Zeit mindestens drei Machtblöcke in der Zwerggalaxis.«


    Mark wollte nicht glauben, was er da hörte. Was war hier nach seiner Abreise vor mehr als siebenhundert Jahren geschehen? Wie konnte das Kendorianischen Imperium, dass seit mehr als 40.000 Jahre bestanden hatte, plötzlich zerfallen? Und der schlimmste Gedanke war: Trug er eine Mitschuld daran? Waren die Revolte gegen Vokossian und die versuchte Demokratisierung des Reiches die Auslöser für diesen Zerfall gewesen? Die Wahrscheinlichkeit hierfür war leider sehr groß, wie er sich eingestehen musste. Niedergeschlagen sank er auf den Kommandantensitz nieder. Was ist aus Mellor und den anderen geworden, schoss es ihm durch den Kopf. Hat der Zusammenbruch gar noch während ihrer Zeit stattgefunden? Jack und Jenny sahen ihn irritiert an.


    »Was bedeutet das jetzt für uns?«, fragte Jenny.


    »Ich weiß es nicht«, gab Mark ehrlich zu. »Ich hatte vor, nach Kendora zu fliegen und dort die Wissenschaftler um Hilfe bei der Bekämpfung des Virus auf der Erde zu bitten. Ich dachte, man würde sich sicher an mich und meine Rolle im Kampf gegen die Diktatur erinnern und uns behilflich sein. Ehrlich gesagt hatte ich damit gerechnet, hier so etwas wie eine berühmte historische Persönlichkeit geworden zu sein. Vielleicht sogar eine angesehene Persönlichkeit. Ich befürchte, das sieht nun deutlich anders aus. Vielleicht gelte ich ja sogar als derjenige, der das Imperium zerstört hat.«


    »Was machen wir nun?«, warf Jack ein.


    »Zunächst brauchen wir mehr Informationen, um die Situation einschätzen zu können. Wir müssen herausfinden, was genau während meiner Abwesenheit hier passiert ist. Und ich habe auch eine Idee, wo wir mehr erfahren können. Alrena«, wandte er sich an die KI, »setze Kurs auf das X´enth-System. Wir werden nach Ra´X´enth fliegen und mit den X´enth´y reden müssen. Sie sollten wissen, was in den vergangenen Jahrhunderten vor sich gegangen ist.«

  


  
    

    23. Kendora, imperialer Palast


    

    Er betrachtete den Stumpf des linken Mittelfingers. Sobald er an Bord der Korvette angekommen war, hatte das letzte Fingerglied entfernt werden müssen, um weitere Gewebeschäden zu verhindern. Gegen die Schmerzen hatte man ihm ein starkes Mittel gegeben. Mehr tot als lebendig hatte Tangar ihn am Raumhafen abgeliefert. An den ersten Tag der Rückfahrt über das Eis konnte er sich nur verschwommen erinnern. Als er aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, hatten sie sich schon so weit von der Station entfernt, dass sie nicht mehr zu sehen gewesen war. Bohrende Kopfschmerzen hatten ihn dazu gezwungen, einen weiteren Tag im Halbschlaf liegend auf dem Schlitten zu verbringen. Nach der zweiten Rast hatten sie einen der beiden Krekks tot vor dem provisorischen Lager gefunden. Das verbliebene Tier hatte den Schlitten mit ihnen an Bord unmöglich alleine ziehen können. Sie waren gezwungen gewesen, den Rest des Weges neben dem Schlitten herzulaufen. Beim Wechsel von den Kufen auf die Räder hatte er sich die Erfrierung am Finger zugezogen. Nach einem weiteren, mühevollen Tag hatten sie mit letzter Kraft einen Außenposten der Felljäger erreicht. Die leichten Minusgrade dort waren ihnen nach der unerbittlichen Kälte auf dem Eis geradezu tropisch vorgekommen. Nach einer eintägigen Ruhepause hatte er für einen unverschämten Preis vier Krekks von den Jägern erworben, um so schnell wie möglich nach Oskandria zurückkehren zu können. Tangar hatte sich mit dem unmissverständlichen Hinweis verabschiedet, dass er nie wieder wegen einer Expedition zur Eisstation kontaktiert werden wolle.


    Die Korvette flog in das Kendor-System ein und landete auf dem imperialen Raumhafen. An der Außenschleuse wartete bereits ein Gleiter auf den Agenten.


    »Oberst Pragor, der Imperator erwartet unverzüglich Ihren persönlichen Bericht.«


    Der Fahrer in seiner blitzsauberen Ordonnanzuniform salutierte vorschriftsmäßig und hielt Kasgar Pragor, wie der Agent mit richtigem Namen hieß, die Gleitertür auf. Wie es aussieht, muss die medizinische Nachversorgung noch warten, überlegte der Oberst des Geheimdienstes. Zwar hatte er sofort nach dem Start von Oskand eine verschlüsselte Nachricht an den Imperator gesendet, aber Hogar von Vokossian war dafür bekannt, dass er mündliche Berichte vorzog. Nuancen und Details gingen in einem schriftlichen Einsatzbericht häufig unter und Vokossian glaubte, nur im persönlichen Gespräch auch alles wirklich Wesentliche erfahren zu können.


    Der Gleiter schwebte über das Landefeld, passierte einen Checkpoint, wo Pragor seinen Dienstausweis vorzeigen musste, und verließ den Raumhafen.


    Er fand es erstaunlich, sogar unverständlich, dass man auch nach mehr als siebenhundert Jahren immer noch Spuren des finalen Kampfes um Kendora in der Millionenmetropole finden konnte. Die breite Allee vom Raumhafen zum neuen Palast war zwar auf beiden Seiten von hoch in den Himmel ragenden, modernen Gebäuden gesäumt, wenn man sich jedoch nur wenige hundert Meter von der sich quer durch die Hauptstadt des Imperiums ziehenden Prachtstraße entfernte, stieß man auf eingeebnete Flächen, mit Energiebarrieren umzäunte Ruinen und sogar vereinzelt noch auf Bombentrichter, in denen sich Müll sammelte und brackiges Wasser einen unangenehmen Geruch verbreitete. Er verstand, warum man den zerbombten ursprünglichen Palast im weitläufigen imperialen Park als Mahnmal hatte stehen lassen, hatte jedoch kein Verständnis für die Vernachlässigung der Hauptstadt. Als Begründung wurde immer wieder angeführt, man benötige alle zur Verfügung stehenden Mittel, um sie in den Aufbau einer schlagkräftigen Raumflotte zu stecken. Abseits der Prachtstraße traf man seit dem offiziellen Kriegsende in den entlegenen Winkeln der Hauptstadt mehr und mehr auf zerlumpte, armselige Gestalten, die verzweifelt um das tägliche Stück Brot kämpfen mussten. Während die Oberschicht in Luxus lebte, verarmten große Teile der Bewohner Kendoras zunehmend. Sozialleistungen gab es schon lange nicht mehr – auch hier wurde als Begründung die Priorität des Flottenaufbaus genannt – und die Hoffnungslosen besaßen nicht die finanziellen Mittel, an Bord eines Schiffes zu gehen und ihr Glück in einem anderen Sektor des Reiches zu suchen. Wer hier gestrandet war, gehörte zu den Verlorenen des Imperiums. Diese Tatsache störte Pragor nicht etwa aus Mitleid mit den Ärmsten der Armen, sondern ausschließlich wegen des gefährlichen Potenzials, das er in dieser Situation erkannte und das sich in zukünftigen Revolten entladen konnte. Ihn interessierte dies nur aus der Sicht eines Geheimdienstagenten. Die Schicksale der Hoffnungslosen und Verzweifelten waren ihm völlig gleichgültig.


    Der Gleiter fuhr am neu errichteten Palast vor. Das monumentale Gebäude war vom Haus Vokossian unmittelbar nach der Eroberung Kendoras errichtet worden. Im Gegensatz zum alten Palast lag es mitten in der Stadt. Über eintausend Räume auf vier Ebenen, dazu drei Untergeschosse, aus viel silbergrauen Stahl und noch mehr dunklem, fast schwarzem Glas erbaut, erinnerte er nicht im Geringsten an den alten, eleganten und fast verspielt wirkenden Palast, der über Jahrzehntausende, immer wieder erweitert und umgebaut, den Imperatoren des Reiches als Sitz gedient hatte. Er wirkte eher wie die protzige Zentrale eines Wirtschaftsunternehmens. Gleichzeitig strahlte der Palast in seiner rechteckigen, gedrungenen Massigkeit eine düstere Bedrohung aus, die von den schwarzen Glasfronten noch verstärkt wurde.


    Der Gleiter passierte drei weitere Checkpoints, bevor sich der Energieschirm zu einer der Tiefgaragen öffnete. Ein holografisches Leitsystem führte das Fahrzeug zu einer Parkbucht direkt neben einem Lift. Vier Elitesoldaten aus Vokossians persönlicher Leibwache erwarteten ihn dort bereits. Bevor er den Lift betreten durfte, erfolgte eine weitere, peinlich genaue Überprüfung seiner Person. Er wurde gescannt und abgetastet, musste jede Tasche seiner Uniform leeren, seine Identität wurde nochmals durch einen Retinascan bestätigt und natürlich musste er seine Dienstwaffe abgeben. Erst dann führten ihn zwei der Soldaten zum Lift und bedeuteten ihm wortlos, einzusteigen. Es ging ganz nach oben. Pragor wusste, dass die gesamte vierte Etage dem imperialen Haushalt vorbehalten war. Hogar von Vokossian war nicht verheiratet, hielt sich jedoch eine Schar von Gespielinnen und Mätressen. Es galt bei den Häusern, die ihm treu ergeben waren, als Ehre, wenn eine der Töchter vom Imperator ausgewählt wurde. Wahrscheinlich hoffte man darauf, dass er sie eines Tages zu seiner Gemahlin machen würde, wenn sie nur fügsam genug war. Bisher hatte sich allerdings keine dieser Hoffnungen erfüllt.


    Als er den Aufzug verließ, erfolgte eine weitere Leibesvisitation, bevor er von einem Ordonnanzoffizier in einen Vorraum zu den imperialen Gemächern geführt wurde. Er musste nicht lange warten, bis eine junge Assistentin oder Gespielin, genau konnte er das nicht sagen, den Raum betrat.


    »Der Imperator erwartet Sie!«


    Sie öffnete eine Verbindungstür, hinter der sich ein Energieschirm als letzte Barriere befand. Dieser konnte nur von innen, vom Imperator selbst, abgeschaltet werden. Innerlich musste Pragor über die Paranoia des Herrschers lächeln, auch wenn er sich natürlich keine Belustigung anmerken lassen durfte. Der Schirm erlosch und die junge Dame bat den Agenten, einzutreten. Sie schloss die Tür und blieb selbst im Vorraum zurück. Pragor machte einen Schritt nach vorn, woraufhin sich der Schirm hinter ihm sofort wieder aufbaute. Hogar von Vokossian saß am Schreibtisch des riesigen Raumes, von dem man nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob er ein Büro oder eine Luxussuite darstellte. Edle Möbelstücke bildeten mit der modernsten Kommunikations– und Computertechnik eine geschmackvolle Verbindung. Alles war aus seltenen – und teuren – Hölzern gefertigt. Kostbare Gemälde hingen an den Wänden, umgeben von Hologrammen und Monitoren, die für Pragor größtenteils unverständliche Werte und Diagramme anzeigten. Trotzdem bildete alles eine harmonische Einheit. Der Designer musste ein Künstler gewesen sein.


    Vokossian forderte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung auf, näher zu treten. Pragor bemerkte, dass die großen Panoramafenster, die einen Blick auf die Prachtallee erlaubten, ebenfalls zusätzlich mit Energieschirmen geschützt waren. Es hätte der Gewalt eines Schiffsgeschützes bedurft, sie zu durchdringen. Er erreichte den Schreibtisch, sank auf ein Knie und senkte den Kopf. Vokossian legte höchsten Wert auf Einhaltung der höfischen Etikette.


    »Exzellenz, Sie wünschen, mich zu sprechen.«


    »Erheben Sie sich und nehmen Sie Platz, Pragor«, erwiderte der Imperator.


    Kasgar Pragor stand auf und setzte sich in einen der beiden vor dem Schreibtisch stehenden Sessel. Der junge Imperator saß erst seit wenigen Monaten auf dem Thron. Nachdem das Haus Vokossian die Macht zurückerobert hatte, war die Erbmonarchie eingeführt worden. Die Häuser bestimmten nicht länger darüber, wer das Imperium regieren durfte. Als Ausgleich hatte man den Großherren und Großdamen wichtige Positionen mit erheblicher Machtfülle in der Regierung überlassen. Nachdem der vorherige Imperator, Regal von Vokossian, überraschend verstorben war – man munkelte, es sei dabei nachgeholfen worden – war sein einziger Sohn inthronisiert worden. Hogar war für seine Intelligenz ebenso bekannt wie für seine übersteigerte Paranoia. Schon von klein auf war er von der Angst beherrscht gewesen, man könne ihm nach dem Leben trachten oder seinen Aufstieg auf den Thron zu verhindern suchen. Eine weitere Charaktereigenschaft, die wohl in den Vokossian-Genen begründet lag, war sein ausgeprägter Hang zur Gewalt. Schon seine Spielgefährten im Kindesalter hatten ein Lied davon zu singen gewusst. Natürlich war der junge Prinz für seine Missetaten niemals zur Rechenschaft gezogen worden.


    »Ihr Bericht war alles andere als zufriedenstellend, Pragor!« Die leise, angenehme Stimme täuschte den Agenten nicht über die dahinter lauernde Drohung hinweg. Wenn der Imperator unzufrieden war, bedeutete das in der Regel für irgendjemanden ein großes Problem. Manchmal sogar ein lebensbedrohliches Problem. Es musste immer ein Schuldiger gefunden werden. Pragor begann zu schwitzen.


    »Exzellenz, ich …«, begann er und wurde sofort unterbrochen.


    »Schweigen Sie! Ich bin an Ausreden nicht interessiert. Sie hätten die Station vernichten müssen, wenn es ihnen nicht möglich war, dort Informationen zu erhalten. Die bloße Existenz dieser Station bedeutet eine Gefahr für das Imperium – und damit für mich und meine Pläne. Nun, zumindest wurde bestätigt, dass es sie gibt und wo sie zu finden ist. Also haben Sie wenigstens nicht gänzlich versagt.«


    Der letzte Satz machte Pragor Hoffnung, dass seine Strafe nicht allzu hart ausfallen würde. Trotzdem hütete er sich, auch nur ein weiteres Wort zu äußern, bevor er dazu aufgefordert wurde.


    »Berichten Sie mir von der angeblichen Künstlichen Intelligenz, die Sie dort vorgefunden haben.«


    »Exzellenz, es fiel mir zunächst schwer, zu glauben, dass eine solche KI tatsächlich existieren sollte. Alle unsere Wissenschaftler sind an der Erschaffung bisher gescheitert …«


    »Alle bis auf einen«, unterbrach ihn der Imperator, forderte ihn aber sogleich mit einer Handbewegung zum Weiterreden auf.


    »Ganz recht, Exzellenz, auch mir fiel Donestor von Thran ein und die von ihm geschaffene KI, die angeblich vor fast achthundert Jahren am Sturz des ehrenwerten Karban von Vokossian beteiligt gewesen sein soll.«


    »Oh, sie war beteiligt – und wie sie beteiligt war«, stieß der entfernte Nachfahre des erwähnten Imperators hasserfüllt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Wieder gab er Pragor ein Zeichen, weiterzusprechen.


    »Es hieß jedoch, dass sie damals zerstört worden sei. Da Donestor von Thran bereits tot war, konnte eigentlich keine zweite erschaffen werden. Mir erscheint es deshalb höchst zweifelhaft, ob es sich bei dem Stationscomputer tatsächlich um eine echte KI handelt.«


    Hogar von Vokossian sah den Agenten sekundenlang an. Dann wiegte er vorsichtig den Kopf.


    »Ich befürchte, ganz so unwahrscheinlich, wie Sie annehmen, ist es leider nicht. Was Sie jetzt zu hören bekommen, ist ein Staatsgeheimnis, und nur wenige wissen darüber Bescheid. Ja, die KI wurde damals vernichtet – genauer gesagt hat sie sich geopfert, um meinen Vorfahren zu töten. Leider ist es ihr gelungen, kurz zuvor den Großteil ihres Datenbestandes in den Memochip des verdammten Markan von Hillnar zu übertragen. Aus diesen Datensätzen wurde sie später nahezu identisch wieder hergestellt. Allerdings diente sie nach wie vor als Schiff-KI für das ebenfalls von Donestor von Thran entworfene und gleichfalls nachgebaute Raumschiff, mit dem der junge Hillnar kurze Zeit später verschwand, um nie wieder zurückzukehren. Jetzt frage ich mich, was die Bande um Mellor von Hillnar daran gehindert haben sollte, aus den vorhandenen Datenbänken und Algorithmen eine zweite Kopie zu erschaffen. Oder eine dritte! Ich befürchte, die Bedrohung des Imperiums ist noch viel größer geworden. Sie könnten in den letzten Jahrhunderten eine ganze Flotte dieser 'Wunderschiffe' erbaut haben. Da sie im Besitz der hierfür notwendigen technischen Anleitungen waren, schweben wir alle auch heute noch in großer Gefahr! Vielleicht lauern sie schon da draußen und warten nur auf einen günstigen Moment, um endlich zuzuschlagen.«

  


  
    

    24. An Bord der Alrena, Flug ins X´enth-System


    

    Mark lag ausgestreckt auf dem Doppelbett seiner Kabine und starrte gegen die Decke. Der Flug zu den X´enth´y würde einen Tag in Anspruch nehmen und es gab nichts für ihn zu tun, als sich das Gehirn darüber zu zermartern, was zum Teufel in den letzten Jahrhunderten, oder aus seiner Sicht in den letzten Jahren, alles schief gegangen war. Seine Welt war gleich mehrfach auf den Kopf gestellt worden. Vom lebenslustigen Highschool-Absolventen zum um das Erbe seines Vaters gegen den tyrannischen Herrscher eines galaktischen Reiches kämpfenden Rebellen, dann zum gefeierten Retter und schließlich zum heimatlosen Wanderer zwischen den Sternen. Am Ende hatte er alles verloren. Seine Adoptiveltern waren, ebenso wie sein Onkel Mellor, schon lange tot, und er hatte keine Gelegenheit gehabt, sie noch einmal zu sehen. Die Erde entvölkert und die Menschheit vom Aussterben bedroht, das Kendorianische Imperium in Trümmern und nicht zuletzt seine große Liebe Alrena – gestorben, um ihn zu retten. Ihm war nichts geblieben. Keine Familie, keine Heimat, keine Zukunft.


    Was auch immer die X´enth´y zu berichten wussten – was konnte es an seiner Situation schon ändern? Er war aus der Zeit gefallen. Nichts verband ihn mit dieser Epoche. Warum sollte ihn überhaupt interessieren, was hier geschehen war? Er fühlte nur noch eine schreckliche Leere. Auch über seine Gefühle für Jenny musste er sich klar werden. Seit dem Tod von Alrena war mehr als ein Jahr vergangen und obwohl er unvermindert um sie trauerte, war ihm doch bewusst, dass er sich für Neues, auch für neue Gefühle, öffnen musste. Er hatte ihr noch nicht gesagt, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Ihr Verlust lag wesentlich kürzer zurück und obwohl es sich dabei um den Vater und nicht um den geliebten Partner handelte, waren die emotionalen Wunden noch zu frisch. Es erstaunte ihn, dass ausgerechnet das junge Mädchen vom Mars womöglich in der Lage sein sollte, die schmerzliche Lücke zu füllen. Jenny war in fast jeder Beziehung das Gegenteil von Alrena. Wo Alrena wild, wagemutig und forsch gewesen war und sogar vorlaut und frech sein konnte, war Jenny zurückhaltend, fast schüchtern und immer höflich. Was beide verband, waren eine überaus hohe Intelligenz, Warmherzigkeit und eine Zähigkeit, die er auch unter Jennys scheinbar weicher Schale spüren konnte. Beim Karatetraining schonte sie weder sich noch ihren Partner und trainierte mit einer Verbissenheit, die überhaupt nicht zu ihrem sanften Wesen zu passen schien. Beiden Frauen waren allerdings Ehrlichkeit, Verlässlichkeit und absolute Loyalität gemeinsam. Äußerlich glichen sie sich nicht im Geringsten, abgesehen von der sportlich-schlanken und durchtrainierten Figur, aber jede war auf ihre Art eine herausragende Schönheit. Sie haben mehr gemeinsam, als man auf den ersten Blick annimmt, überlegte Mark. Wie auch immer – ich weiß ja noch nicht einmal, ob sie mich überhaupt mag.


    In Jennys Kabine in der linken Gondel der Alrena saßen Jack und seine Schwester auf dem Bett und verbrachten die Zeit bis zur Ankunft im X´enth-System ebenfalls damit, ihre Situation zu analysieren.


    »Mark tut mir leid«, sagte Jack. »Zuerst der Zeitsprung und jetzt auch noch die unklare Situation hier. Er hatte sich darauf gefreut, wenigstens hier eine Heimat zu finden. Schließlich hat das Imperium, wie er erzählt hat, seit Urzeiten existiert. Er konnte wirklich nicht damit rechnen, dass es ausgerechnet jetzt zerfallen würde.«


    »Und wir hatten gehofft, hier nicht nur Hilfe für unsere Freunde auf dem Mars und für die Erde zu finden, sondern vielleicht ebenfalls ein neues Zuhause«, ergänzte Jenny. »Das hat sich nun wohl auch erledigt!«


    »Immer langsam, Schwesterherz, wir wissen noch nicht, was hier passiert ist und welche Möglichkeiten es noch gibt. Wir könnten immer noch ein Mittel gegen den Virus finden. Schließlich kam es von hier und es ist denkbar, dass man hier auch ein Gegenmittel kennt.«


    »Immer der Optimist«, lächelte Jenny.


    »Was bleibt uns anderes übrig?«, fragte Jack. »Wenn hier alles drunter und drüber geht und wir kein Gegenmittel finden, haben wir keine Optionen mehr. Wohin sollten wir uns dann wenden? Wir können nicht für alle Zeiten hier auf dem Schiff leben. Oder willst du zurück in die Kolonie?«


    »Wir hätten zumindest diese Möglichkeit, falls Mark uns zurückbringt, aber für ihn muss es viel schlimmer sein. Er wäre heimatlos und alleine. Ich glaube kaum, dass er in Mars One leben möchte.«


    »Unter bestimmten Bedingungen vielleicht doch«, entgegnete Jack mit einem Grinsen. Jenny runzelte die Stirn und sah ihn fragend an.


    »Bist du blind?«, lachte Jack. »Das sieht doch ein Blinder, wie verknallt er in dich ist! Er würde sicher mit zur Kolonie kommen, solange du an seiner Seite bist. Du magst ihn doch auch. Mir kannst du nichts vormachen!«


    »Blödmann«, schimpfte Jenny und wurde rot. »Es vergeht doch keine Stunde, ohne dass er von seiner Alrena erzählt. Er ist noch lange nicht über sie hinweg. Da habe ich doch keine Chance. Außerdem irrst du dich! Ich bin nicht in ihn verknallt!«


    Wieder lachte Jack und klopfte seiner Schwester liebevoll auf die Schulter.


    »Kleines, ich kenne dich zu gut. Du kannst es ja ruhig abstreiten, aber ich weiß, was los ist. Ihr habt euch ineinander verliebt und keiner traut sich, den ersten Schritt zu machen.«


    »Quatsch!«, zischte Jenny mit hochrotem Kopf.


    »Keine Bange – meinen Segen habt ihr!«, erklärte Jack grinsend. Er stand auf, strich seiner Schwester zärtlich über die blonde Mähne, was sie mit einer unwirschen Kopfbewegung zu verhindern suchte, und ging zur Tür. Er öffnete sie, trat in den Gang und steckte dann noch einmal den Kopf durch den Türspalt.


    »Ihr würdet jedenfalls ein wunderschönes Paar abgeben«, zwinkerte er Jenny zu und schloss die Tür. Das mit voller Wucht geworfene Kopfkissen klatschte harmlos gegen die geschlossene Tür.

  


  
    

    25. Markan-4, Kugelsternhaufen Terzan 7


    

    Der schneidende Wind pfiff über die Ebene und wirbelte Staub auf, der sich durch jede noch so kleine Ritze einen Weg in den Hoverjet bahnte. Morana schaltete einen Gang herunter und gleichzeitig die Heizung ein paar Grad höher. Noch eine halbe Stunde bis nach Markania. Sie war schon mehrere Monate nicht mehr dort gewesen, und es zog sie auch nicht dorthin. Heute jedoch gab es einen besonderen Grund, die armselige Ansiedlung, die sich stolz 'Hauptstadt' nannte, aufzusuchen. Die Zwanzigjährige hatte sich ein paar Tage von der Arbeit auf der Farm ihrer Eltern freigenommen, um die Feierlichkeiten anlässlich des Jubiläums der Besiedlung und die Wahl des neuen Imperators mitzuerleben. Rasina von Malkum durfte nach drei Wahlperioden nicht mehr kandidieren und es standen zwei Kandidaten zur Auswahl, von denen Morana einen von ganzem Herzen unterstützte. Zum ersten Mal trat jemand an, der nicht zu den großen Häusern gehörte. Nach Hunderten von Jahren mit Imperatoren aus den Häusern Hillnar, Kefnar, Antraid und Malkum hatte es endlich jemand aus dem einfachen Volk geschafft, die Vorwahlen zu überstehen und die Stichwahl zu erreichen. Nicht etwa, dass die Häuser mit unfairen Methoden gearbeitet hätten, um unliebsame Konkurrenz auszuschalten – es waren die Bürger selbst, denen es in der Vergangenheit nicht gelungen war, sich von der längst überholten Tradition zu lösen und ihr Schicksal einer der berühmten Familien anzuvertrauen. Morana wunderte sich, dass es so lange gedauert hatte, ihnen klarzumachen, wohin dies geführt hatte.


    Sie parkte ihren Hoverjet auf einer unbefestigten Parkfläche neben der Markthalle am Stadtrand und ging den Rest des Weges zu Fuß. Sie rümpfte die Nase und wusste wieder, warum sie das Landleben dem in der Stadt vorzog. Der rußige Geruch aus den Schornsteinen lag unangenehm in der Luft und ihre Stiefel versanken im lehmigen, vom seltenen Regen noch aufgeweichten Boden. Nachdem sie den kleinen Vorort durchschritten und das Zentrum erreicht hatte, gab es wenigstens befestigte Straßen. Der Asphalt schimmerte noch feucht und der dunkle, aschgraue Himmel lag bleiern über der Stadt. Sie empfand keine Festtagsstimmung, und nur die Aussicht, zum ersten Mal seit der Gründung des Zweiten Imperiums einen Imperator aus der Mitte des Volkes zu wählen, erfüllte sie mit Vorfreude. Dann musste sie unwillkürlich laut auflachen. Ein paar Passanten, die ebenfalls dem Stadtzentrum zustrebten, sahen sie verwundert an. Sie hatte den Namen schon immer als hochtrabend empfunden, bestand das sogenannte Imperium doch lediglich aus drei Planeten. Dem Hauptplaneten Markan-4 und zwei winzigen Kolonien in benachbarten Systemen, in denen überlebenswichtige Rohstoffe gefördert wurden.


    Auf dem zentralen Platz hatten sich Zehntausende Bürger versammelt. Die Alten, die Gebrechlichen und die Reiseunwilligen konnten online an der Abstimmung teilnehmen, aber es war Tradition, den neuen Imperator öffentlich zu wählen. So hatten es die Gründerväter eingeführt und so wurde es beibehalten. Auf dem Platz wurde per Akklamation abgestimmt und Morana hoffte, dass das Gesamtergebnis eindeutig genug sein würde und nicht jede Stimme einzeln ausgezählt werden musste. Dies würde Stunden dauern und war in den letzten Jahrhunderten nur zwei- oder dreimal vorgekommen. Während sie auf den Beginn der Feierlichkeiten wartete, musste sie mehrere Annäherungsversuche junger Männer abwehren, die gern mit einer jungen, schwarzhaarigen Schönheit wie ihr ins Gespräch kommen wollten.


    Kobar von Hillnar betrat das Podium. Der Großherr des Hauses Hillnar führte derzeit den Vorsitz über das Parlament und es gehörte zu seinen Aufgaben, die Zeremonie zu leiten.


    »Bürger des Zweiten Imperiums, Abgesandte der Häuser und ehrenwerte Kandidaten! Ich begrüße Sie zum heutigen Festtag. Als unsere Vorfahren unter der Führung meines Ahnen Mellor von Hillnar vor vielen Jahrhunderten hier landeten, waren sie Flüchtlinge, die vor den Wirren eines Krieges und der Verfolgung durch mächtige Feinde fliehen mussten. Heute sind wir, ihre Nachkommen, die stolzen Bürger eines Imperiums, in dem jeder eine Stimme hat, in dem jeder die gleichen Rechte besitzt, in dem jeder frei ist! Ein Imperium, in dem nicht nur eine kleine, elitäre Gruppe über das Schicksal des ganzen Volkes befindet, sondern in dem jeder das Recht hat, über sein Leben selbst zu bestimmen. Ein Imperium, in dem niemand über seinem Nächsten steht, nur weil er das Glück hatte, in der richtigen Familie geboren worden zu sein. Nichts könnte dies besser belegen als der heutige Tag, an dem einer aus der Mitte des Volkes Imperator werden kann.«


    Applaus und zustimmende Rufe unterbrachen die Eröffnungsrede. Es fing wieder leicht an zu regnen, was der festlichen Stimmung jedoch keinen Abbruch tat. Morana stand inmitten einer Gruppe von Bauern, deren wettergegerbte Gesichter vor Stolz strahlten. Obwohl Wahlwerbung auf dem Platz verboten war, trugen sie kleine Anstecker an den Revers ihrer aus Murksam-Wolle gewebten Übermäntel. 'Koranth für Ulgar' war darauf zu lesen. Die Aufschrift umrahmte ein Porträt des Kandidaten Ulgar Friemel, der aus ebendiesem Dorf stammte. Der Anwärter auf den Thron war vor vielen Jahren ein herausragender Student an der hiesigen Akademie gewesen und hatte sich schon frühzeitig in der Sozialen Partei engagiert. Nach dem Studium war er in den Stadtrat der Hauptstadt gewählt worden, wo er sich stets für die Bedürfnisse und Nöte der weniger Privilegierten eingesetzt hatte. Dies hatte ihn in kurzer Zeit so populär gemacht, dass er schon wenige Jahre später in den imperialen Rat eingezogen war. Rhetorisch begabt, unbestechlich und mit einem unbeirrbaren Gerechtigkeitssinn ausgestattet, hatte er von Anfang an über die wichtigsten Attribute für eine politische Karriere verfügt. Nach einer Amtszeit als Minister für soziale Angelegenheiten hatte er nach dem plötzlichen Tod des Regierungschefs dessen Nachfolge angetreten. Nach den erlaubten drei Wahlperioden in diesem Amt stellte ihn seine Partei nun für die Wahl des Imperators auf. Nach Mellor von Hillnar war kein zweiter Bürger des Zweiten Imperiums jemals beliebter gewesen. Morana erwartete einen klaren Sieg. Ulgar hatte das Feld der Kandidaten im ersten Wahlgang deutlich angeführt.


    Nachdem der Applaus verebbt war, fuhr Kobar von Hillnar fort.


    »Mitbürgerinnen und Mitbürger! Man darf über alles reden – aber nicht über fünf Minuten.« Gelächter brandete auf. »Deshalb, und weil ihr ja alle auf die anschließende Feier wartet, mache ich es kurz. Für das Amt des fünfunddreißigsten Imperators des Zweiten Imperiums stehen folgende Kandidaten zur Wahl: Ulgar Friemel, ehemaliger Minister und ehemaliger Regierungschef, Mitglied der Sozialen Partei und Angehöriger der imperialen Raumflotte im Rang eines Majors sowie Albar von Kefnar, Großherr des Hauses Kefnar, Mitglied des imperialen Rates, ehemaliger Minister in zwei Regierungen und Mitglied des Flottenkommandos im Rang eines Generals. Ich bitte alle online angeschlossenen Bürger, jetzt abzustimmen. Die Wahl läuft!«


    Die seitlich von der Empore sitzende Kapelle stimmte die imperiale Hymne an und hinter dem Redner erschien ein übergroßes Hologramm, welches die für die Stimmabgabe noch verbleibende Zeit anzeigte. An allen privaten Rechnern, Gemeindepositroniken und öffentlichen Terminals konnten die wahlberechtigten Bürger des Imperiums nun für den Kandidaten ihrer Wahl ihre Stimme abgeben. Üblicherweise erfolgte die traditionelle Abstimmung hier auf dem Zentralplatz, sobald die Zählung der online abgegebenen Stimmen abgeschlossen war. In der Zwischenzeit wurde die Menge mit Musik unterhalten, und wer Lust hatte, konnte sich an einem der vielen Stände rings um den Platz verköstigen. Morana war nicht hungrig und verbrachte die Wartezeit damit, sich ein wenig umzusehen. In der Mitte des Platzes drehte sich das holografische Denkmal, welches zu Ehren des Namensgebers dieses Planeten und der Hauptstadt errichtet worden war. Das Hologramm Markans blickte in Lebensgröße lächelnd über die Stadt. Hinter der Tribüne und den Verkaufsständen ragten altersschwache Wohn- und Geschäftshäuser in den grauen Himmel. Die aus Holz und Stein errichteten Gebäude schienen nicht zum technologischen Standard einer raumfahrenden Spezies, und schon gar nicht zum Niveau einer mehr als 40.000 Jahre alten Hochzivilisation zu passen. Sie waren die Folge einer verfehlten Entscheidung, die mehr als siebenhundert Jahren zurücklag.


    Ein Gong ertönte, und als Morana zur Bühne blickte, sah sie, dass die Zeit fast abgelaufen war. Das Ergebnis der Abstimmung musste jeden Moment vorliegen. Kobar von Hillnar war bereits auf dem Weg zurück auf die Empore. Rechts und links begleiteten ihn die beiden Kandidaten. Beide winkten siegessicher in die Menge, auch wenn Morana vermutete, dass die Siegesgewissheit bei einem von ihnen nur sehr gut gespielt war. Die drei Männer nahmen Aufstellung in der Mitte der Bühne. Die Mikrofondrohne schwebte heran und man konnte hören, wie Kobar sich räusperte.


    »Bürgerinnen und Bürger – das Ergebnis liegt nun vor. Bevor ich es bekannt gebe, kommen wir zur traditionellen Abstimmung per Akklamation hier auf dem Platz, wo vor vielen Jahrhunderten auf ebendiese Weise Mellor von Hillnar zum ersten Imperator des Zweiten Imperiums gekrönt wurde. Ich bitte all diejenigen, die sich für den Kandidaten Albar von Kefnar aussprechen, die linke Hand zu heben.«


    Morana blickte sich um und konnte feststellen, dass nach ihrer Schätzung etwa ein Drittel der Anwesenden der Aufforderung nachkam. Albar lächelte immer noch; es sah nun jedoch etwas gezwungen aus.


    »All diejenigen, die sich für Ulgar Friemel entscheiden, bitte ich nun um das Handzeichen.«


    Erneut blickte Morana in das Rund. Es waren deutlich mehr Hände in die Höhe gereckt als zuvor.


    »Ich bitte nun all diejenigen, die sich der Stimme enthalten wollen, ebenfalls um ihr Handzeichen.«


    Nur wenige Hände streckten sich nach oben. Das Ergebnis war eindeutig; zumindest hier auf dem Zentralplatz hatte Ulgar einen klaren Sieg errungen. Sie war gespannt, wie die Online-Abstimmung aussah.


    »Die Wahl im Rest des Imperiums hat ergeben, dass sich insgesamt dreiundsechzig Prozent aller Bürgerinnen und Bürger für den Kandidaten Ulgar Friemel ausgesprochen haben.«


    Ein begeisterter Aufschrei der Menge unterbrach ihn. Beschwichtigend hob Kobar die Hand. Es dauerte einige Zeit, bis die Zuschauer sich wieder beruhigten und er fortfahren konnte.


    »Ich stelle fest, dass die Akklamation nach Augenschein diesem Ergebnis entspricht. Ich beantrage daher, dass hier auf eine exakte Stimmenauszählung verzichtet wird. Erhebt jemand dagegen Einspruch?«


    Kobar wartete einige Sekunden, ehe er fortfuhr. Wie erwartet gab es keine Einwände.


    »Ich erkläre hiermit Ulgar Friemel zum Sieger der Wahl und somit zum fünfunddreißigsten Imperator des Zweiten Imperiums.«


    Albar von Kefnar reichte dem neuen Imperator zum Glückwunsch die Hand und sagte einige Worte zu ihm, die Morana nicht hören konnte. Ulgar lächelte, nickte und klopfte seinem Kontrahenten freundschaftlich auf die Schulter. Wieder ergriff Kobar von Hillnar das Wort.


    »Bevor wir zur Vereidigung kommen, erteile ich einem besonderen Gast das Wort für eine kurze Botschaft. Ich begrüße Mellor von Hillnar!«

  


  
    

    26. An Bord einer Korvette, Marek-Cluster


    


    »Was sagen die Langstreckenscanner?«


    »Geringe Hyperaktivität im Zielsektor. Ein Frachter des Konsortiums im interplanetaren Anflug auf eine der X´enth´y-Welten in etwa einhundertzehn Lichtjahren Entfernung. Die Kennung weist ihn als Schiff der GalacatoPharma-Gruppe aus. Wahrscheinlich will er Enzyme der Insektoiden laden. Ansonsten keine imperialen Signaturen. Typischer X´enth´y Schiffsverkehr im Cluster. Nichts Außergewöhnliches, Sir!«


    Oberst Kasgar Pragor nickte dem Ortungsoffizier dankend zu. Er hatte nichts anderes erwartet. Nachdem ihn der Imperator in seine Pläne eingeweiht hatte, war er umgehend zu seinem nächsten Auftrag aufgebrochen. Es war ein für den Agenten des imperialen Geheimdienstes eher ungewöhnlicher Einsatz. Üblicherweise bestanden seine Missionen in Spionage- oder Sabotagemissionen in feindlichen Systemen. Diesmal sollte er an Bord einer Korvette eine Aufklärungsmission leiten. Hogar von Vokossian bestand darauf, dass er diese Aufgabe persönlich durchführte. Je weniger Personen in meine Pläne eingeweiht sind, umso besser, lautete die Begründung des Imperators. Pragor konnte nachvollziehen, dass Vokossian in diesem Stadium möglichst wenige Mitwisser gebrauchen konnte. Sein Plan war nicht nur wagemutig, er war geradezu tollkühn. Allerdings machte er es nach wie vor zur Bedingung, dass der Verbleib der Verräterflotte eindeutig geklärt werden müsse. Es wäre fatal, wenn diese Schiffe plötzlich auftauchen und seine Absichten vereiteln würden.


    »Bringen Sie uns unter maximalem Ortungsschutz so dicht wie möglich an das X´enth-System«, befahl Pragor dem Kommandanten der Korvette.


    Der Imperator hatte ihm erklärt, dass Mellor von Hillnar und seine Spießgesellen in einem Punkt richtig gelegen hatten: Die Ressourcen der Zwerggalaxie gingen zu Ende. Jahrzehntausende der Ausbeutung, ungehemmter Bevölkerungszuwachs und eine stetig steigende Nachfrage nach Gütern aller Art hatten dazu geführt, dass es so gut wie keine bewohnbaren Planeten zur Erschließung mehr gab und seltene Rohstoffe immer knapper wurden. Zusammen mit einer Stagnation der technologischen Entwicklung, bedingt durch Lethargie und fehlenden Expansionsdrang, stellte dies das Imperium vor große, zukünftige Probleme. Wie bei einem Planet, der von seinen Bewohnern ungezügelt ausgebeutet wurde, mussten auch die Ressourcen innerhalb der im Vergleich zu den großen Sterneninseln winzigen Zwerggalaxis irgendwann aufgebraucht sein. Der inzwischen über Jahrhunderte mehr oder weniger offen geführte Konflikt zwischen den drei großen Machtblöcken hatte die Situation zusätzlich verschärft. Es war abzusehen, wann die Möglichkeiten der Herrschenden an ihre Grenzen stoßen würden und die ständig wachsenden Bedürfnisse der Bevölkerung nicht mehr zu erfüllen sein würden. Das sich hieraus möglicherweise entwickelnde Potenzial für Unruhen und Aufstände war nicht zu unterschätzen. Hogar von Vokossian verfolgte einen Zwei-Stufen-Plan. Das Imperium musste sich zunächst den Zugriff auf zusätzliche Rohstoffe verschaffen und diesen strategischen Vorteil in einem zweiten Schritt dazu nutzen, die Allianz und das Konsortium zu unterwerfen. Es gab einen Ort, den das Imperium noch nicht ausgebeutet hatte und der in erreichbarer Nähe lag. Die große Nachbargalaxis war viel zu weit entfernt, als dass man sie wirtschaftlich sinnvoll hätte ausbeuten können – der Marek-Cluster der X´enth´y hingegen lag nur wenige Hundert Lichtjahre entfernt, also quasi direkt vor der Haustür! Das Reich der X´enth´y musste erobert werden, wenn sich das Kendorianische Imperium wieder zu alter Größe erheben wollte. Das seit seinem Amtsantritt vom Imperator massiv ausgebaute Flottenprogramm verschärfte zwar aktuell die Versorgungsschwierigkeiten zusätzlich, war jedoch für einen Krieg gegen die Insektoiden zwingend erforderlich. Wenn man den Marek-Cluster erst erobert hatte, würde sich diese Investition mehr als bezahlt machen. Es gab nur eine Unbekannte: Wo befand sich die Flüchtlingsflotte mit ihren Kampfschiffen, darunter das letzte verbliebene, gigantische Schlachtschiff? Hogar von Vokossian hegte den Verdacht, dass sie, wie schon beim Aufstand gegen seinen Urahnen, erneut bei den X´enth´y untergekrochen waren. Wenn sie demnach den X´enth´y zu Hilfe eilen konnten, würde ein Sieg der imperialen Flotte wesentlich schwieriger zu erzwingen sein. Diese offene Frage musste beantwortet werden, bevor man zum entscheidenden Schlag ausholen konnte. Es blieb noch fast ein halbes Jahr Zeit, um eine Antwort zu finden. Der Angriff sollte kurz nach dem einjährigen Thronjubiläum des Imperators stattfinden.


    Bisher hatte sich das Imperium mit ungenehmigten Einflügen in das Reich der X´enth´y zurückgehalten, aber nun hatten Aufklärungsmissionen oberste Priorität. Vor dem Überfall musste festgestellt werden, ob dort eine unbekannte Gefahr lauerte.


    »Wir befinden uns im Ortungsschatten einer Sonne, nur etwas mehr als zwei Lichtjahre vom X´enth-System entfernt«, informierte der Kommandant den Agenten. »Wir können schwere Schutzverbände und Abwehrformationen feststellen. Die Insekten haben ihr Heimatsystem gut geschützt.«


    Das wird ihnen nichts nützen, wenn sie keine Unterstützung durch die Verräter bekommen, überlegte Pragor. Zwar waren die Getreuen Markans damals töricht genug gewesen, die X´enth´y in das Geheimnis der kendorianischen Waffentechnologie einzuweihen, allem voran die überlichtschnell feuernden FTL-Kanonen, aber die Insektoiden waren notorisch schlechte Kämpfer, da sie an starren Formationen und unflexiblen Strategien hingen. Ihr Mangel an Individualität und der Fähigkeit, spontan auf sich verändernde Gefechtssituationen zu reagieren, machte sie berechenbar. Die imperialen Streitkräfte würden problemlos mit ihnen fertig werden, wenn das Flottenbauprogramm zusätzliche Einheiten bereitstellte. Zu schade, dass die Mittel nicht ausreichen, ein oder zwei Schlachtschiffe zu produzieren, dachte Pragor. Zudem war die Bauzeit zu langwierig, um rechtzeitig fertig zu werden. Der Imperator konnte nicht Jahre warten, um dann erst zuzuschlagen. Der Krieg musste jetzt geführt werden, solange die Gegner nicht damit rechneten.


    »Beginnen Sie mit passiven Rundumscans«, ordnete er an. »Achten Sie besonders auf Energiesignaturen und sonstige Signale, die atypisch für die X´enth´y sind. Ungewöhnlicher Schiffsverkehr, verschlüsselte Kommunikationen, Flottenbewegungen – ich will alles wissen!«


    »Zu Befehl, Sir!«, bestätigte der Kommandant.


    »Ich ziehe mich in meine Kabine zurück. Rufen Sie mich, wenn Sie etwas entdecken.«


    »Selbstverständlich, Sir!«


    Pragor erhob sich und war gerade im Begriff, die Zentrale der kleinen Korvette zu verlassen, als ein überraschter Ausruf ihn zurückhielt.


    »Das … das ist nicht möglich! Das kann nicht sein!«


    Er wirbelte herum.


    »Drücken Sie sich klar aus, Mann!«, fuhr er den jungen Ortungsoffizier an, der konsterniert vor seiner Konsole stand.


    »Wir … ich … ein Signal. Ein Schiff ist am Rand des X´enth-Systems aus dem Hyperraum gefallen. Es … es hat die Signatur … aber, das ist nicht möglich … die Bordpositronik behauptet, die Energiesignatur sei laut Datenbank mit dem Schiff des Markan von Hillnar von vor mehr als siebenhundert Jahren identisch!«

  


  
    

    27. Ra´X´enth, X´enth-System


    

    Die Zwillinge waren sehr aufgeregt. Zum ersten Mal würden sie direkten Kontakt mit einer außerirdischen Spezies haben, etwas, das sie bisher nur als Utopie aus Science-Fiction-Büchern und den uralten Hollywoodfilmen kannten, die es in der Marskolonie gab. Mark hatte ihnen zwar Hologramme und Bilder der X´enth´y gezeigt und ihnen ausführlich von den Insektenabkömmlingen erzählt, aber das konnte eine unmittelbare Begegnung nicht ersetzen.


    »Sie sind freundlich und nicht aggressiv, auch wenn sie nicht besonders viel Wert auf Kontakt mit Fremdrassen legen«, erklärte Mark noch einmal. »Wundert euch zudem nicht über seltsames Verhalten und für uns unbegreifliche Regeln und Moralvorstellungen. Sie ticken komplett anders als wir.«


    »Austritt aus dem Hyperraum in fünf Sekunden – vier – drei – zwei – eins – jetzt!«, unterbrach Alrena das Gespräch.


    Diesmal hatte die KI auf die Möglichkeit verzichtet, im FTL-Flug weit ins Innere eines Systems vorzudringen. Die X´enth´y waren zwar eine verbündete Spezies gewesen, aber man konnte nicht wissen, wie sich die Einstellung gegenüber Besuchern in den letzten Jahrhunderten verändert haben mochte. Es war höflicher – und sicherer – zunächst am Systemrand zu erscheinen und um eine Einflugerlaubnis zu ersuchen.


    Das Grau des Hyperraums wurde in den Displays und vor dem Panoramafenster der Kommandozentrale vom Schwarz des Normalraumes abgelöst. In der Ferne leuchtete das Zentralgestirn des X´enth-Systems. Es konnte nicht lange dauern, bis die X´enth´y die Ankunft eines fremden Raumschiffs an der Systemgrenze bemerken würden. Tatsächlich dauerte es nur wenige Sekunden. Die Insektoiden waren anscheinend sehr aufmerksam. Mark fragte sich, was wohl der Grund hierfür sein mochte. Der vorgeschaltete Translator übersetzte den auf mehreren Hyperfunk-Frequenzen ausgestrahlten Anruf sofort ins Kendorianische.


    »Hier spricht die Systemüberwachung/Heimatschutz. Fremdes Schiff/Flugkörper auf Anflugvektor Sieben-Gamma-null-dreizehn-radial-zwölf. Identifizieren Sie sich und stoppen Sie Ihren Kurs/Anflug, bis Genehmigung/Erlaubnis erteilt wurde.«


    Der Translator hatte nach wie vor Probleme mit den mehrdeutigen Bezeichnungen der X´enth´y-Sprache.


    »Alrena, Verzögerung bis zum relativen Stillstand«, kam Mark der Aufforderung nach. Die KI gab Gegenschub und das Schiff bremste ab. Dann öffnete er einen Kanal zur Systemüberwachung.


    »Hier ist die Raumjacht Alrena unter dem Kommando von Markan von Hillnar. Ich komme als Freund und erbitte eine Anfluggenehmigung auf Ra´X´enth. Ich würde mich geehrt fühlen, wenn die Königin mir eine Audienz gewähren würde.«


    Auf der Frequenz blieb es überraschend lange still. Erst nach einigen Minuten meldeten sich die X´enth´y wieder. Auch wenn es durch den Translator schwer festzustellen war, glaubte Mark, eine andere Stimme zu hören.


    »Hier spricht/funkt Armeeführer/Befehlshaber 731 im zweiten Rang. Wie ist es möglich/vorstellbar, dass Markan von Hillnar nach so langer Zeit/Epoche noch am Leben/Existenz sein könnte? Wir bestätigen/anerkennen jedoch die Signatur Ihres Schiffes/Flugkörpers als identisch/gleich mit den uns vorliegenden Daten/Fakten aus dem heldenhaften Kampf/Gefecht, in dem unser System/Heimat damals von Markan von Hillnar gerettet wurde.«


    Zumindest haben sie mich hier nicht vergessen, dachte Mark.


    »Ich bin es wirklich«, antwortete er. »Durch einen technischen Defekt meines Schiffes unterlag ich einem der Zeitdilatation vergleichbaren Effekt. Ich komme zu den X´enth´y, weil sie mir als alte Freunde sicher Auskunft geben können, was hier in meiner Abwesenheit geschehen ist. Ich musste feststellen, dass das Imperium in der Zwischenzeit zerfallen ist und zumindest zum Teil von dem besiegt geglaubten Feind regiert wird. Ich bin in großer Sorge.«


    Wieder dauerte es länger als gewöhnlich, bis die Antwort erfolgte. Mark nahm an, dass der Sprecher sich zunächst rückversichern musste.


    »Wir teilen/unterstützen diese Sorge, Markan von Hillnar. Die Königin/Herrscherin hört dieses Gespräch mit und heißt den Freund/Verbündeten unseres Volkes willkommen. Eine Audienz/Empfang wird umgehend gewährt/zugestanden. Die Erlaubnis/Genehmigung zum Anflug auf die Heimwelt mit maximaler Geschwindigkeit ist gegeben/erteilt.«


    Ohne weiteren Gruß beendete der Sprecher, bei dem es sich um einen sehr hochrangigen Militärführer handeln musste, den Funkkontakt. Die X´enth´y waren nicht gerade bekannt für ihre vollendeten Umgangsformen. Emotionen und Individualität spielten in ihrer Gesellschaft so gut wie keine Rolle.


    »Alrena – maximale Geschwindigkeit. Schauen wir mal, was sie uns zu erzählen haben!«


    Unverzüglich beschleunigte das Schiff wieder und strebte mit Punkt-Sieben-Licht dem Heimatplaneten der X´enth´y zu. Jack und Jenny hatten dem Gespräch mit offenen Mündern gelauscht. Auch wenn es keine Videoübertragung gegeben hatte, so waren ihnen alleine die Klick- und Zischlaute der X´enth´y-Sprache, die man im Hintergrund des Translators noch vernehmen konnte, fremdartig genug vorgekommen, um ihnen einen Schauer über den Rücken zu jagen.


    Nach fünf Stunden erreichten sie Ra´X´enth und schwenkten auf Anweisung in einen hohen Orbit ein. Man teilte ihnen mit, ein Shuttle würde längsseits kommen, um Mark abzuholen. Wie es schien, war noch genug Misstrauen verblieben, um ihnen die Landung mit einem eigenen Beiboot zu verweigern. Mark und Jenny waren enttäuscht, dass die Einladung nicht auch für sie galt. Die X´enth´y hatten jedoch unmissverständlich klargemacht, dass die Königin außer Mark keinen Kendorianer empfangen würde. Für die Aliens bestand zwischen einem Terraner und einem Kendorianer kein wesentlicher Unterschied. Mark vermutete, dass es um die Beziehungen zwischen den Aliens und seinem Volk nicht zum Besten stand.


    Der Heimatplanet der X´enth´y schimmerte grün-braun unter ihnen. Als vierter von zwölf Planeten lag er mitten in der Lebenszone zwischen zwei weiteren bewohnbaren Begleitern einer gelben Sonne. Ra´X´enth besaß wenige ausgedehnte Wasserflächen. Nur zwei kleine Salzwasserozeane unterbrachen die Landmassen, welche überwiegend aus Savannen, Wüsten und lichten Wäldern bestanden. Die Oberfläche war zum größten Teil eben und die wenigen Gebirgszüge erhoben sich nicht höher als maximal zweitausend Meter. Die nur spärlich vereisten Polkappen sowie kleine Seen und einige Flussläufe bildeten das geringe Süßwasserreservoir des Planeten. Die X´enth´y benötigten als Insektoide sehr viel weniger Wasser als Säugetiere und hatten sich hier ohne größere Fressfeinde aus einer ameisenähnlichen Spezies entwickelt.


    Das kleine Schiff dockte nur kurze Zeit später an der Alrena an und Mark begann den Abstieg zur Oberfläche. Er freute sich darauf, nach den vielen Monaten an Bord endlich wieder richtigen Boden unter den Füßen zu spüren, auch wenn es sich nicht, wie er gehofft hatte, um Kendora handelte. Die den gesamten Kontinent bedeckende Hauptstadt lag unter ihm ausgebreitet und ständig sah man anfliegende oder startende Raumschiffe der X´enth´y am Himmel. Der Shuttle steuerte den schmucklosen Palast an, der sich in all den Jahrhunderten nicht verändert zu haben schien, und landete direkt in einem Innenhof. Mark wurde von einer Abordnung zweier X´enth´y in Empfang genommen. Er war sich sicher, dass man ihn mit den besten zur Verfügung stehenden Mitteln durchleuchten würde, um sich nochmals seiner Identität zu versichern. Die X´enth´y besaßen wahrscheinlich von seinen vorherigen Besuchen noch sein genetisches Profil, um einen Vergleich anstellen zu können.


    Er wurde durch gewundene Gänge und über mehrere Rampen und Ebenen bis in den Vorraum geführt, den er von seinem letzten Besuch wiedererkannte. Wie damals lag ein leichter Geruch nach Zimt in der kühlen, trockenen Luft. Die Doppelflügeltür zum Saal der Königin öffnete sich und eine X´enth´y trat hindurch, die den hellgrünen Umhang einer Tochter der Königin trug. Sie sank in der typischen, wie eine ungelenke Verrenkung aussehenden Art der Aliens auf die Knie und beugte den an eine Gottesanbeterin erinnernden Kopf.


    »Willkommen, erhabener Freund/Partner«, klang es aus dem Translator, den sie an einer Kette um die schmale Taille trug. »Ich erfülle die Funktion Beraterin/Tochter-Eins und bitte dich, mir zur Königin/Herrscherin zu folgen.«


    Sie erhob sich, drehte sich um und ging durch die Tür in den Saal der Königin. Dahinter befand sich ein großer Raum mit einer hohen, gewölbeartig zulaufenden Decke. In der Mitte lag die Königin auf einem metallischen Gestell. Sie überragte die männlichen Vertreter der X´enth´y um mindestens das Doppelte. Der Unterleib war fast ballonförmig und kugelrund aufgeblasen und machte es ihr unmöglich, aus eigener Kraft zu gehen. Wie er wusste, konnte sie den gesamten seltsamen Thron mittels Antigrav-Aggregaten bewegen. Aus dem Boden führten Schläuche unter einen dunkelgrünen Umhang, der den gewaltigen Leib verhüllte. In ihnen floss eine goldgelbe Nährflüssigkeit. Was von den nackten Füßen sichtbar war, war verkümmert. Der nur normal große Kopf wirkte auf dem überdimensionierten Körper viel zu klein. Die Berater/Tochter-Eins nahm einen Platz zwischen neun anderen, gleichartig gekleideten weiblichen X´enth´y ein, die links und rechts der Königin auf ähnlichen, wenn auch zierlicheren Gestellen ohne Nährschläuche saßen. An den Wänden des unregelmäßig geformten Raumes hingen Dutzende von Monitoren mit unverständlichen Zeichenketten, und mehrere Hologramme zeigten Szenen von fremdartigen Planetenoberflächen und technischen Einrichtungen. Dies war die Schaltzentrale des Reiches der X´enth´y, wie er von seinem letzten Besuch wusste.


    Mark sank auf die Knie und begann sich zu verbeugen.


    »Halt!«, ertönte es aus einem Übersetzungsgerät. »Markan von Hillnar ist ein Freund/Partner, dem die X´enth´y das Überleben zu verdanken haben. Du bist gleich geborener Bruder/Tochter, wenn auch von anderer Art/Gattung. Es besteht keine Notwendigkeit/Schicklichkeit der Unterwerfungsgeste. Deine Geste wird mit Freude/Zuneigung registriert, muss jedoch abgelehnt/zurückgewiesen werden. Der Retter/Beschützer meines Volkes ist bei den X´enth´y jederzeit willkommen! Bitte setze dich an meine Seite.«


    Mark erhob sich und sah erst jetzt, dass direkt neben dem metallenen Thron der Königin ein irdischer Stuhl für ihn bereitstand. Man hatte von seinen letzten Besuchen, auch wenn sie Jahrhunderte zurücklagen, gewusst, dass die Sitzgelegenheiten der X´enth´y für ihn nicht zu verwenden waren. Diese Geste der Höflichkeit berührte Mark tief. Trotz aller Fremdheit waren die Insektoiden freundliche und zuverlässige Verbündete geblieben. Es blieb nur zu hoffen, dass sie ihm auch weiterhelfen konnten. Er nahm dankbar Platz.


    »Ich danke dir, Königin! Auch wenn wir uns nie persönlich begegnet sind, so …«


    »Du irrst, Freund/Partner! Du erkennst mich zwar nicht, aber ich bin diejenige, die dir damals als Tochter/Beraterin-Zehn vorgestellt worden ist. Wir X´enth´y sind robuster/langlebiger als deine Spezies. Nach eurer Zeitrechnung erleben wir leicht fünfhundert Jahre. Meine Mutter/Eiträgerin machte mich vor fast zweihundert Jahren deiner Zeit zu ihrer Nachfolgerin/Königin. Ich erinnere mich sehr gut daran, wie du uns vor dem Angriff des Usurpators/Unrechtmäßigen bewahrt hast. Ohne dich wäre die Heimat/Nest zerstört worden.«


    »Ich freue mich, nach so vielen Jahren noch ein bekanntes … äh … Gesicht anzutreffen«, sagte Mark überrascht. »Meine Sorge gilt der Entwicklung in meiner Heimat. Leider musste ich bei meiner Rückkehr feststellen, dass sie in feindliche Machtblöcke zerfallen ist. Aufgefangene Funksprüche haben sogar gezeigt, dass ein … äh … entfernter Eiling des damaligen Gegners auf dem Thron des Imperiums sitzt. Zumindest auf dem Teil, der noch davon übrig ist. Ich bin zu den X´enth´y gekommen, um mich bei Freunden zu informieren, was geschehen ist.«


    Schwerfällig drehte die Königin ihren Kopf zu ihm. Obwohl es schwierig war, aus den fremdartigen Gesichtszügen eine Gefühlsregung zu lesen, schien es Mark, als ob sie ihn mit ihren Facettenaugen besorgt anblickte.


    »Freund/Partner, auch wir machen uns Sorgen. Die Beziehungen/Kontakte zu deiner Art haben sich zunächst gut entwickelt/herangebildet. Dann kam es zu einem erneuten Umsturz/Revolte in deinem Reich. Einige deiner Freunde/Partner suchten bei uns Unterschlupf. Wir haben es ihnen gewährt/gestattet, doch dann zogen sie es vor, mit ihren Schiffen/Flotte ein anderes Versteck aufzusuchen. Wir wissen nicht, wo sie geblieben sind. Botschafter/Vertreter Malo von Kefnar, der bei uns als Freund/Partner bis zu seinem Tod lebte und der für einen Angehörigen deiner Spezies ein sehr hohes Alter erreicht hat, hat eine Holonachricht/Videobotschaft hinterlassen, die seitdem auf dich wartet. Wir wissen nicht, was sie enthält/aussagt. Möchtest du sie jetzt sehen/begutachten?«


    Die Königin war sich nicht im Klaren, was diese freudige Überraschung für ihn bedeutete. Malo von Kefnar, dem der Sieg über Karban von Vokossian in großen Teilen zu verdanken gewesen war, hatte sich nach dem Sieg über den tyrannischen Diktator den Posten als Botschafter des Kendorianischen Imperiums bei den X´enth´y gewünscht, was man ihm gerne gewährt hatte. Nun erfuhr Mark, dass eine Botschaft aus der Vergangenheit seit Langem hier auf ihn wartete. Er konnte es kaum erwarten, sie zu hören.


    »Danke, Königin, ich möchte die Nachricht sehr gerne sehen!«

  


  
    

    28. Markan-4, Kugelsternhaufen Terzan 7


    

    Die Menge jubelte. Morana wusste, dass öffentliche Auftritte von Mellor von Hillnar sehr selten geworden waren, und beglückwünschte sich dazu, heute hierhergekommen zu sein. Den legendären Gründer der Kolonie auf Markan-4 erleben zu dürfen war eine Seltenheit, die nur den Wenigsten vergönnt war. Mellor hatte sich vor mehr als siebenhundert Jahren widerstrebend dazu bereit erklärt, als erster Imperator des Zweiten Imperiums zu kandidieren, und war von den Flüchtlingen ohne Gegenstimme gewählt worden. Er hatte bis ins hohe Alter von fast einhundert Jahren regiert und war schließlich im Amt gestorben. Seine Wiederauferstehung war ein technisches Wunder, dass Morana bis heute nicht ganz begriffen hatte. Angeblich hatte Mellor in den letzten Jahren seines Lebens viel Zeit damit zugebracht, alles, an das er sich erinnern konnte, in eine Datenbank einzugeben. Jedes Detail, jede Kleinigkeit, jede Begebenheit, jedes Gefühl – alles, das ihm aus seinem langen Leben im Gedächtnis geblieben war. Obwohl er geschworen hatte, die aus Markans Memochip gewonnenen Daten und Erkenntnisse kein zweites Mal zur Erschaffung einer Künstlichen Intelligenz zu verwenden, hatte man ihn gedrängt, eine Ausnahme zu machen. Man hatte versucht, ihn mit dem Argument zu überzeugen, dass man ihn und seine Erfahrung noch lange brauchen würde, und ihn zudem an die Verantwortung erinnert, die er gegenüber seinen Schutzbefohlenen hatte, die ihm gefolgt waren. Er hatte letztendlich zugestimmt, hatte jedoch darauf bestanden, eine Selbstabschaltung vorzusehen, die es ihm ermöglichte, seine Existenz jederzeit zu beenden. Die neu erschaffene KI war mit all diesen Daten gefüttert worden. Nach Mellors biologischem Tod hatte man seinen Memochip extrahiert, der Daten und Erinnerungen aus jeder Phase seines Lebens enthielt, und dessen Inhalt ebenfalls in die KI überspielt. Als man sie erwachen ließ, entsprach sie zu fast einhundert Prozent seiner intellektuellen Reinkarnation. Mellor von Hillnars geistige Essenz lebte seitdem als Künstliche Intelligenz weiter und so stand er den Regierenden weiterhin mit seinem Rat zur Verfügung. Jede weitere Beteiligung an der Leitung des Zweiten Imperiums lehnte er allerdings strikt ab. Ich bin nicht der ursprüngliche Mellor von Hillnar, ich bin nur eine gute Kopie, aber doch lediglich ein Schatten des echten Mellor. Ich bin nicht derjenige, der euch hierhergeführt hat. Ich versuche nur mein Bestes, um euch in seinem Sinne zu helfen, pflegte er zu sagen. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass er in den Augen der Bewohner von Markan-4 Mellor von Hillnar war. Sie verehrten ihn regelrecht.


    Die Hologramm-Projektion der Mellor-KI trat an den Bühnenrand und hob grüßend die Hand.


    »Bürgerinnen und Bürger, Bewohner von Markan-4 und des Zweiten Imperiums! Es ist lange her, dass ich zu euch gesprochen habe.«


    Genau genommen war es vor meiner Geburt, dass Mellor die letzte Ansprache gehalten hat, dachte Morana. Anlässlich des siebenhundertjährigen Jubiläums,.


    »Heute wende ich mich wieder einmal an euch, und der Grund dafür ist von überauserfreulicher Natur. Zunächst möchte ich jedoch Ulgar Friemel gratulieren. Er hat in seiner bisherigen politischen Laufbahn bewiesen, dass er den Herausforderungen seines neuen Amtes gewachsen sein wird, und ich bin sicher, er wird sich in die Reihe der Imperatoren einreihen, von denen man noch in Jahrhunderten mit Stolz und Bewunderung erzählen wird. Dass er als erster freier Bürger ohne Abstammung von einem der Häuser gewählt wurde, beweist, dass es uns gelungen ist, die Fesseln der Vergangenheit endgültig abzuschütteln. Nochmals meinen Glückwunsch.


    Doch nun gibt es noch eine andere gute Nachricht, eine, auf die ihr lange warten musstet, und sie ist der Grund dafür, dass ich heute hier bin. Wie ihr nur zu gut wisst, war die Besiedlung dieses kleinen Kugelsternhaufens nicht unsere erste Wahl. Wir wären gerne bis zur großen Sterneninsel vorgedrungen, um dort unsere neue Heimat zu finden. Doch das Alter vieler unserer Fluchtschiffe und der zu geringe Überlichtfaktor ihrer FTL-Triebwerke zwangen uns, hier, nur fünftausend Lichtjahre von unserer ehemaligen Heimat entfernt, unser Glück zu versuchen. Für die meisten unserer Schiffe war die Distanz nicht zu überbrücken. Somit blieb nur Terzan-7. Der Kugelsternhaufen durchmisst nur 170 Lichtjahre und enthält nur wenige, sehr alte Sonnen. Hier gibt es nicht viele Systeme, die einen für eine Besiedlung geeigneten Planeten aufweisen. Zum Glück fanden wir das Markan-System, das ich zu Ehren meines Neffen so benannt habe, und ließen uns hier nieder. Es ist ein unwirtlicher Planet mit wenigen Rohstoffen und doch wurde er unser Zuhause. Dennoch haben wir unseren ursprünglichen Plan nie aufgegeben. Seit siebenhundert Jahren haben wir unermüdlich daran gearbeitet, fernflugtaugliche Schiffe zu bauen, die uns über die große Leere zur nächsten Galaxis bringen können, wo es unter den Milliarden Sonnen genügend Systeme mit unbewohnten, jungfräulichen und lebensfreundlichen Planeten gibt. Wo unsere endgültige Heimat auf uns wartet. Die drei Archen nähern sich endlich der Fertigstellung. Generationen haben daran gearbeitet, und es wird diese Generation sein, welche die Früchte dieser Arbeit ernten wird. Das Zweite Imperium, so wie wir es bisher kannten, steht vor seinem Ende – in ungefähr einem Jahr können wir mit der Übersiedlung beginnen und ein neues, ein besseres Imperium aufbauen.«


    Ein Raunen ging durch die Menge der Anwesenden auf dem Platz. Mit dieser Nachricht hatte zu diesem Zeitpunkt niemand gerechnet.


    »Ein Problem bleibt noch. Der bisherige Imperator, die Regierung und ich haben bereits seit geraumer Zeit darüber diskutiert«, fuhr die Mellor-KI fort. »Die drei Archen sind leider nicht groß genug, um alle Bewohner aufnehmen zu können. Als wir mit dem Projekt begonnen haben, waren wir viel weniger. Während der unerwartet langen Bauphase sind mehr als dreihunderttausend Bewohner des Imperiums hinzugekommen. Für diese müssen wir einen Teil der ursprünglichen Flüchtlingsflotte wieder in Betrieb setzen. Mindestens einhundert der alten Schiffe müssen fernflugtauglich gemacht werden.«


    Ein besorgtes Murmeln war von allen Seiten zu vernehmen. Mellor hob beschwichtigend die Hand. Trotzdem dauerte es mehrere Minuten, bis sich die Menge beruhigte.


    »Es gibt hierzu leider keine Alternative. Und wir brauchen eure Mitarbeit. Zusätzlich zu den Arbeitskräften, die an den Archen bauen, benötigen wir mehrere Hundert Freiwillige, um die zusätzlich benötigten Schiffe rechtzeitig zu reparieren und fertigzustellen. Ich bin sicher, es werden sich genügend von euch melden, um den lang gehegten Traum endlich verwirklichen zu können. Ulgar Friemel wird der letzte Imperator sein, der das Zweite Imperium von Markan-4 aus regiert. Und er wird der erste sein, der ihm in einer neuen, besseren Heimat vorstehen wird. Ich vertraue darauf, dass ihr euch mit all eurer Kraft dafür einsetzen werdet, uns in eine neue, bessere Zukunft zu bringen!«


    Unmittelbar nach den letzten Worten erlosch das Hologramm. Nach einem Moment völliger Stille begannen alle auf dem Platz gleichzeitig durcheinanderzureden. Die Nachricht hätte aufregender nicht sein können. Das Zweite Imperium stand vor der größten Veränderung seiner kurzen Geschichte. Morana hoffte, dass sie nicht in ein Unglück führen würde.

  


  
    

    29. An Bord einer Korvette, Marek-Cluster


    


    »Gehen Sie auf aktiven Scan«, befahl Pragor. »Ich muss mehr über dieses Schiff wissen!«


    »Sir, wir … äh … wir könnten entdeckt werden«, warf der Kommandant zögerlich ein.


    »Führen Sie den Befehl aus. Ich brauche keine Belehrungen.«


    »Selbstverständlich, Sir!«,


    Eingeschüchtert gab der Kommandant die entsprechenden Anordnungen an die Ortungssektion weiter. Aus der Hülle der Korvette fuhren Antennenarrays aus und begannen, überlichtschnelle Taststrahlen auf das mysteriöse Raumschiff zu richten. Sekunden später lagen die ersten Messungen vor.


    »Sir, es handelt sich zweifelsfrei um das Schiff, mit dem Markan von Hillnar vor mehr als siebenhundert Jahren das Imperium verlassen hat. Es galt als verschollen und man ist bisher davon ausgegangen, dass es zerstört wurde.«


    Oberst Kasgar Pragor erfasste sofort die Bedeutung dieser Entdeckung. Wenn das legendäre Schiff hier auftauchte, bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sich auch der Rest der Verräterflotte in der Nähe aufhielt. Erhebliche Auswirkungen auf die Invasionspläne waren nicht von der Hand zu weisen. Sollten die X´enth´y Unterstützung durch die Flüchtlinge erhalten, konnten sich dadurch die Kräfteverhältnisse zu Ungunsten des Imperiums verschieben.


    »Wir müssen umgehend den Imperator informieren. Setzen Sie Kurs auf Kendora«, ordnete Pragor an.


    »Sir, sollten wir diese Entdeckung nicht schnellstmöglich per Funk oder mittels einer schnellen Hyperdrohne weitergeben?«, fragte der Kommandant.


    »Und das Risiko eingehen, dass sich die Rückkehr des Schiffes und vielleicht sogar des Markan von Hillnar, wie unglaublich das auch sein mag, wie ein Lauffeuer verbreitet? Seien Sie gewiss – irgendjemand in der Nachrichtenkette wird seinen Mund nicht halten können. Und sei es nur, um die Freundin im Bett zu beeindrucken. Nein, diese Nachricht muss dem Imperator persönlich überbracht werden. Ohne Zwischenträger. Sie ist zu wichtig, als dass man sie zu vielen Augen und Ohren anvertrauen dürfte. Wenn es sich herumsprechen sollte, dass Markan von Hillnar womöglich noch am Leben ist, könnte dies etliche Untertanen des Imperators auf falsche Gedanken bringen.«


    »Sehr wohl, Sir! Wir können Kendora in etwas mehr als fünf Tagen erreichen.«


    »Schneller geht es wohl tatsächlich nicht«, seufzte Pragor resignierend. Die Korvette konnte mit Maximalgeschwindigkeit bestenfalls fünfhundert Lichtjahre am Tag zurücklegen. Und das auch nur, wenn keine mehrstündigen Navigationsstopps eingelegt wurden. Nach Kendora waren es vom gegenwärtigen Standort aus etwa zweitausendfünfhundert Lichtjahre. Pragor verfluchte den Umstand, dass die Triebwerkstechnik seit Jahrtausenden keine Fortschritte gemacht hatte.


    Die Korvette löste sich aus dem Ortungsschatten der Sonne und beschleunigte über zwei Stunden bis an den Rand des unbewohnten Systems. Nur wenige Minuten, nachdem sie in einem violetten Aufrisstrichter im Hyperraum verschwunden war, fielen an fast gleicher Stelle vier Kampfschiffe der X´enth´y in den Normalraum. Die Instrumente konnten nur noch kleinere Störungen des Quantengefüges anmessen, die darauf hinwiesen, dass hier kürzlich ein Schiff in den FTL-Flug gegangen war.

  


  
    

    30. Ra´X´enth, X´enth-System


    

    Zwei männliche X´enth´y führten Mark in einen Nebenraum, wo sie ihm einen Datenkristall aushändigten. Plötzlich eilte ein weiterer Alien in den Raum und sprach Mark an, ohne sich vorher formgerecht zu verbeugen.


    »Ich bitte um Verzeihung/Nachsicht, Erhabener. Die Königin lässt ausrichten/mitteilen, dass ein dringender/wichtiger Funkspruch/Nachricht eingegangen ist. Sie müssen sich sofort mit Ihrem Schiff in Verbindung/Kontakt setzen.«


    Wenn sich ein X´enth´y über die nicht nur üblichen, sondern vorgeschriebenen Höflichkeitsformen hinwegsetzt, muss es wirklich dringend sein, dachte Mark.


    »Wie kann ich von hier aus Kontakt aufnehmen?«, fragte er.


    »Ich bitte den Erhabenen, mir zu folgen/mitzukommen.«


    Der X´enth´y eilte aus dem Raum und Mark musste fast rennen, um mit ihm Schritt halten zu können. Über mehrere Rampen ging es auf eine andere Ebene, wo er in einen Raum geführt wurde, bei dem es sich unübersehbar um eine Funkzentrale handelte. Mehrere X´enth´y saßen vor Displays und Holoschirmen und standen offensichtlich mit verschiedenen Schiffen ihrer Flotte in Verbindung. Es zeugte von großem Vertrauen, dass man ihm Zutritt zu dieser militärischen Einrichtung gewährte. Man führte Mark zu einem Terminal, auf dessen Display sich bereits das Wappen des Hauses Hillnar drehte.


    »Die Verbindung/Kontakt wurde bereits hergestellt/aufgenommen«, erklärte man ihm.


    Der X´enth´y berührte ein Sensorpad. Auf dem Schirm erschien das besorgte Gesicht von Alrena.


    »Mark, ich wurde vor wenigen Minuten aktiv gescannt. Die Tastersignatur war eindeutig militärischer Herkunft. Ein sofort von mir durchgeführter Gegenscan zeigte eine Korvette, die sich etwa zwei Lichtjahre entfernt in einem unbewohnten System befindet. Sie beschleunigt derzeit an den Systemrand und wird in circa zwei Stunden in den FTL-Flug gehen können. Die Korvette gehört ohne jeden Zweifel zur Flotte des Kendorianischen Imperiums. Ich befürchte, meine Anwesenheit ist nicht länger ein Geheimnis. Die sich daraus ergebenden Konsequenzen kann ich im Moment nicht abschätzen, aber sie dürften angesichts der Tatsache, dass ein Vokossian auf dem Thron sitzt, für uns nicht positiv sein. Was sollen wir tun?«


    »Hast du einen Vorschlag?«, fragte Mark.


    Alrena zögerte kurz.


    »Ich habe bereits die X´enth´y davon in Kenntnis gesetzt, dass sich in ihrem Revier eine Militärkorvette des Imperiums herumtreibt. Sie haben sofort Kampfschiffe losgeschickt. Die vier Einheiten werden nach meinen Berechnungen allerdings zu spät kommen. Ich hingegen könnte die Korvette einholen, wenn ich das Ziel wüsste. Wie du weißt, ist mein Überlichtfaktor höher als der eines jeden anderen Schiffes.«


    »Also mal wieder ein Wettrennen gegen einen Vokossian«, erklärte Mark grinsend und spielte damit auf die entscheidende Schlacht um Ra´X´enth vor mehr als siebenhundert Jahren an. Damals war Karban von Vokossian mit seinem Schlachtschiff aufgebrochen, um als Akt der Vergeltung nach der Niederlage beim Kampf um Kendora den Heimatplaneten der X´enth´y zu vernichten. Nur die Tatsache, dass Marks Schiff schneller als Vokossians Schlachtschiff das X´enth-System erreichen konnte, hatte es möglich gemacht, den Tyrannen noch rechtzeitig zu stellen und zu vernichten. Dabei war Marks Schiff Eleria verloren gegangen und er selbst wäre beinahe ums Leben gekommen.


    »Leider wissen wir nicht, welches Ziel die Korvette ansteuert!«, gab er zu Bedenken.


    »Ich glaube, das ist ziemlich offensichtlich«, erwiderte Alrena. »Meine Scans zeigen, dass die Korvette keinen Funkspruch abgesetzt hat, sondern sofort aufgebrochen ist. Ich habe mit einer sehr hohen Wahrscheinlichkeit berechnet, dass der Kommandant seine Entdeckung dem Imperator persönlich überbringen will und es nicht riskiert, sie per Funk zu übermitteln. Es dürften auch heute noch Widerstandsorganisationen existieren, denen das Bekanntwerden einer solchen Nachricht Auftrieb geben könnte. Es ist deshalb anzunehmen, dass es sich bei dem Ziel der Korvette um Kendora handelt. Wir könnten sie also noch knapp einholen, wenn wir nicht lange zögern und sofort aufbrechen.«


    Mark dachte kurz nach.


    »Und dann? Was sollen wir dann machen? Sie abschießen? Dann wüsste man erst recht, dass wir wieder da sind!«


    »Nur wenn es Zeugen dafür gibt. Ich schlage vor, dass wir den Navigationspunkt Kendor-12 ansteuern. Die Schutzflotte des Kendor-Systems hat schon immer großen Wert darauf gelegt, dass anfliegende Raumschiffe exakt am Einflugspunkt ankommen. Jede Abweichung gilt als potenzielle Gefährdung des Heimatsystems. Das dürfte sich wohl kaum geändert haben. Wenn der Kommandant der Korvette den Anflugvektor genau treffen will, muss er zumindest einen kurzen Navigationsstopp bei Kendor-12 machen. Ansonsten kommt er irgendwo am Systemrand an und läuft Gefahr, als Bedrohung eingestuft zu werden – mit allen Konsequenzen.«


    Das klang logisch, hatte aber einen großen Haken.


    »Das funktioniert aber nur, wenn kein anderes Schiff zur gleichen Zeit bei Kendor-12 auftaucht«, wandte Mark ein. »Wir können nicht jedes Raumschiff abschießen, das zufällig unsere Bahn kreuzt, nur um keine Zeugen zu hinterlassen.«


    »Ein bisschen Glück brauchen wir allerdings«, stimmte Alrena zu. »Die Entscheidung liegt bei dir!«


    Mark dachte nach. Wenn sie nichts unternahmen, würde der Imperator vom Auftauchen der Alrena erfahren. Wenn sie hingegen die Verfolgung aufnahmen, konnten sie dies vielleicht verhindern. Sollte sich bei Kendor-12 tatsächlich noch ein anderes Schiff befinden, konnten sie die Aktion immer noch abbrechen. Es schadete demnach nichts, der Korvette zumindest nachzusetzen. Eine endgültige Entscheidung über das weitere Vorgehen konnte er immer noch treffen, wenn feststand, ob sie bei Kendor-12 mit der Korvette alleine waren.


    »Wir fliegen hinterher«, entschied Mark. »Ich komme umgehend an Bord. Bereite bitte alles für den Abflug vor.«


    Ohne ein weiteres Wort beendete Mark das Gespräch. Die Zeit drängte plötzlich und für Malo von Kefnars Holonachricht war jetzt keine Zeit. Sie würde warten müssen, bis er sich auf dem Weg zum Kendor-System befand. Während der vier Tage, die die Alrena bis dorthin benötigen würde, würde genug Zeit bleiben, um sie sich in aller Ruhe anzusehen. Mark wandte sich an den im Hintergrund immer noch wartenden X´enth´y, der ihn hierhergeführt hatte.


    »Bitte richte der Königin meinen Dank aus sowie mein Bedauern, dass ich aufgrund der Ereignisse überstürzt abreisen muss. Ich werde mich wieder melden, sobald ich mehr Informationen habe, die für ihr Volk von Wichtigkeit sein könnten.«


    Nun verneigte sich der X´enth´y in der Demutsgeste.


    »Die Königin wurde bereits über die Ereignisse/Vorgänge informiert/aufgeklärt und hat mit deiner Entscheidung/Wahl gerechnet. Sie wünscht dir viel Erfolg/Gelingen und lässt ausrichten/mitteilen, dass du bei den X´enth´y immer willkommen/erwünscht bist.«


    Eine halbe Stunde später löste sich die Alrena aus dem Orbit um Ra´X´enth und beschleunigte. Mit Erlaubnis der Systemüberwachung ging das Schiff bereits innerhalb des X´enth-Systems in den Hyperraum.


    Mark hatte Jack und Jenny nur kurz über das Gespräch mit der Königin informiert. Die Zwillinge waren enttäuscht, dass sie das X´enth-System verlassen mussten, ohne einen der Insektoiden getroffen zu haben. Mark musste sie auf die nächste Begegnung mit den X´enth´y vertrösten. Es würde sich mit Sicherheit bald wieder eine Gelegenheit ergeben. Doch jetzt überwog bei ihm die Neugier. Er musste unbedingt erfahren, was ein Mann aus seiner Vergangenheit für ihn hinterlassen hatte. Mark ging in seine Kabine, nahm den Datenkristall aus der Hosentasche und legte ihn in den Holoprojektor.

  


  
    

    31. Markan-4, Kugelsternhaufen Terzan 7


    


    »Fünf Wochen, Leute, mehr Zeit gibt es nicht!« Der bullige Chefingenieur stand breitbeinig vor der vollzählig angetretenen Crew. Er hatte die Daumen in den Gürtel eingehakt und ließ seinen Blick prüfend über die in Reih und Glied vor ihm stehenden fünfzig Männer und Frauen schweifen. »Fünf Wochen«, wiederholte er. »Dann geht es zum nächsten Schiff. Und dann zum nächsten. Und zum nächsten. Und so weiter. Bis wir genug der alten Kähne wieder soweit in Schuss gebracht haben, dass sie uns ans Ziel bringen, ohne uns unterwegs unter dem Hintern auseinanderzufallen. Eine Woche Inspektion, Schadensanalyse, Ermittlung des Ersatzteilbedarfs. Vier Wochen eigentliche Reparaturzeit. Jeder von euch hat alle zwei Wochen einen freien Tag. Natürlich nicht alle gleichzeitig, ihr Knalltüten! Von den 1.367 Schiffen, mit denen unsere Vorfahren losgeflogen sind, sind etliche bereits auf dem Weg hierher aufgegeben worden. Viele wurden nach der Ankunft verschrottet und die Teile zum Aufbau der Kolonie wiederverwendet. 248 Einheiten gehören zur Schutzflotte. Die sind unantastbar und zudem vollkommen in Ordnung. Dafür haben die hohen Herrschaften ja gesorgt. Insgesamt gibt es noch rund 300 Schiffe, die für unsere Arbeit infrage kommen. Davon müssen wir innerhalb eines Jahres 100 Stück fernflugtauglich instand setzen. Der Rest ist unser Ersatzteillager. Ein Jahr hat sechzig Wochen und wir werden demzufolge zwölf Schiffe pro Jahr schaffen. Außer uns gibt es noch sieben weitere Instandsetzungsteams mit dem gleichen Auftrag. Macht insgesamt sechsundneunzig Schiffe pro Jahr. Ich will, dass wir es in kürzerer Zeit schaffen, und, dass es einhundert werden! Noch Fragen?«


    Morana stand mit den fünfzig anderen Freiwilligen auf dem Landefeld des Raumhafens der Hauptstadt und wartete darauf, zu ihrem ersten Einsatzziel geflogen zu werden. Zum ersten Mal würde sie die Oberfläche des Planeten verlassen. Morana war aufgeregt. Wie Hunderte anderer Bürgerinnen und Bürger des Zweiten Imperiums hatte sie sich freiwillig für diesen Einsatz gemeldet. Es wurden dringend Mechaniker und Ingenieure, Positroniker und Leitungstechniker sowie Fachleute aus allen möglichen Gebieten gesucht, die für die Reparatur der Schiffe gebraucht wurden. Morana war gelernte Quanten-Mechatronikerin, aber sie kümmerte sich lieber auf der Farm ihrer Eltern um die positronisch gesteuerten Erntemaschinen, anstatt FTL-Triebwerke zu bauen. Sie hatte die Ausbildung als Jahrgangsbeste mit Auszeichnung abgelegt und einige lukrative Angebote ausgeschlagen. Sie liebte die Stille auf der abgelegenen Farm, die Sonnenaufgänge über dem weiten, fast unbewohnten Land und das beschauliche Leben einer Farmerin. Doch nun fühlte sie sich in der Pflicht, ihren Beitrag für die Zukunft des Imperiums zu leisten. Ihre Eltern hatten den Entschluss, sich zu den Reparaturteams zu melden, aus vollem Herzen unterstützt. Sie waren schon lange der Meinung gewesen, dass Morana ihre Talente auf der Farm vergeudete.


    Ein junger Offizier der Raumflotte steuerte zielstrebig auf sie zu. Er hob die Hand, um zu salutieren, dann fiel ihm offenbar ein, dass sie kein Mitglied der Flotte war, und er brach den Salut unvollendet ab. Verlegen lächelte er Morana an.


    »Sind Sie Morana Gentor?«


    »So haben mich meine Eltern getauft«, antwortete sie ebenfalls lächelnd.


    »Wären Sie so freundlich, mitzukommen?«


    Morana sah ihn überrascht an. Was hatte sie mit dem Militär zu schaffen? Der junge Mann bemerkte ihre Verwunderung und beeilte sich, sie zu beruhigen.


    »Keine Angst, Morana, es handelt sich keinesfalls um etwas Unangenehmes. Jemand möchte Sie sprechen.«


    »Ich kenne niemanden beim Militär. Außerdem hebt mein Shuttle in wenigen Minuten zum ersten Einsatz ab.«


    »Man wird Sie gegebenenfalls mit einem Militärshuttle hinterherfliegen.«


    Sie wunderte sich über das Wort 'gegebenenfalls'. Das klang so, als stünde noch gar nicht sicher fest, dass sie an dem Reparatureinsatz teilnehmen durfte. Sie war verwundert und zugleich verärgert.


    »Und falls ich nicht mitkommen möchte? Ich bin keine Angehörige der Flotte und Sie können mich nicht zwingen«, entgegnete sie widerborstig.


    »Nein, das kann ich nicht, aber ich versichere Ihnen, dass es überaus wichtig ist und nicht zu Ihrem Schaden sein wird. Mehr kann und darf ich nicht sagen.«


    Morana konnte eine gewisse Neugier nicht unterdrücken. Weshalb wollte jemand in der Flotte sie sprechen. Wenn man einen Jungoffizier schickte, um sie zu holen, musste es sich um einen hochrangigen Offizier handeln. Sie kannte niemanden beim Militär und hatte auch nie Interesse gehabt, dort zu dienen.


    »Na gut, ich komme mit«, gab sie nach.


    »Bitte folgen Sie mir. Ein Gleiter wird Sie zu Ihrem Gesprächspartner bringen.«


    Sie gingen zu einem nicht weit entfernt geparkten Gleiter, der keine militärische Kennung trug. Morana fragte sich, warum ein ziviles Fahrzeug einen militärischen Auftrag ausführte. Schulterzuckend stieg sie ein. Das Fahrzeug schwebte in Richtung Stadtzentrum und hielt dort vor einem unscheinbaren Regierungsgebäude an. Eine Tafel neben dem Eingang wies es als Nebenstelle des Beschaffungsamtes aus. Der Offizier bat sie auszusteigen und führte sie zum Eingang.


    »Bitte treten Sie ein. Man erwartet Sie bereits«, sagte er und verabschiedete sich mit einem freundlichen Nicken, bevor er zurück in den Gleiter stieg.


    Morana trat durch den Eingang in eine kleine Empfangshalle, wo ein Sekretär hinter dem Tresen stand und sie erwartungsvoll anblickte.


    »Ich soll mich hier melden. Mein Name ist …«, begann sie, doch der Sekretär unterbrach sie sofort.


    »Ich weiß, wer Sie sind. Sie werden erwartet. Bitte kommen Sie mit.«


    Er kam hinter seinem Tresen hervor und deutete auf eine Tür. Galant öffnete er sie mit einer Codekarte, die er an einem Band um den Hals trug. Leise zischend schwang sie auf und gab den Blick auf einen Gang frei. Mitten im Gang stand ein glatzköpfiger Mann in Uniform. Obwohl Morana sich mit militärischen Rangabzeichen nicht auskannte, deuteten die goldenen Symbole an seiner Uniform darauf hin, dass es sich um einen hochrangigen Offizier handeln musste. Sie hatte ihn noch nie gesehen und fragte sich, was dieser ihr völlig unbekannte Mann wohl von ihr wolle.


    »Morana Gentor! Danke, dass Sie gekommen sind«, rief er freudestrahlend aus. Morana musste zugeben, dass er nicht ganz unsympathisch wirkte. »Kommen Sie, junge Dame, ich möchte Sie jemandem vorstellen.«


    Er öffnete eine Seitentür und geleitete Morana in den dahinter liegenden Raum. Sie blieb wie angewurzelt in der Tür stehen und konnte ihren Schrecken nicht verbergen. An einem Tisch saß der neue Imperator Ulgar Friemel. Neben ihm stand Mellor von Hillnar und lächelte sie an.


    »Kommen Sie herein, Morana, wir beißen nicht!«, sagte der Imperator freundlich.


    »Oh … äh … ich … Exzellenz, Groß… Großherr von Hillnar …«, stammelte Morana vollkommen überrascht. Die beiden bekanntesten Persönlichkeiten des Zweiten Imperiums hier anzutreffen, war das Letzte, was sie erwartet hatte.


    »Kommen Sie herein, nehmen Sie Platz und haben Sie keine Scheu«, lachte der Imperator. »Mein Titel ist nur Tradition, man hätte das Amt auch Präsident nennen können, und neben mir steht nur die Holoprojektion einer KI, die selbst behauptet, nicht der wahre Mellor von Hillnar zu sein. Also, wie Sie sehen, sind wir nichts Besonderes.«


    Morana dachte zwar anders darüber, wagte jedoch nicht, zu widersprechen. Was konnten die beiden nur von ihr wollen? Zögernd nahm sie gegenüber dem Imperator Platz. Ulgar Friemel schien ihre Gedanken gelesen zu haben.


    »Sie fragen sich bestimmt gerade, warum Sie hier sind und was wir von Ihnen wollen«, sagte er. »Es ist ganz einfach: Sie verfügen über Fertigkeiten und Kenntnisse, die wir benötigen. Es gibt eine Mission, die wir im Geheimen durchführen müssen. Eine Mission, die zurück in die alte Heimat führen wird. Nun – wir haben zwar die militärischen Schiffe während der letzten Jahrhunderte so gut in Schuss gehalten, wie wir nur konnten, aber es ist nicht zu übersehen, dass sie sehr alt sind. Von dieser Mission hängt unsere Planung und damit die Zukunft des Zweiten Imperiums ab. Es ist unabdingbar, dass wir unterwegs keine technischen Probleme bekommen, die den Erfolg der Mission gefährden. Wir brauchen eine hervorragende Quanten-Mechatronikerin, die das FTL-Triebwerk des Einsatzschiffes generalüberholt. Wir brauchen die Beste. Wir brauchen Sie!«


    Morana war beruhigt, als sie hörte, dass lediglich Interesse an ihren Fähigkeiten als Quanten-Mechatronikerin bestand. Sie hatte sich ja gemeldet, um Schiffe zu reparieren. Nun würde sie halt zunächst ein ganz bestimmtes Schiff reparieren. Es war zwar eine Ehre, dass man sie dafür ausgewählt hatte, würde aber keine wesentliche Änderung ihrer Aufgabe mit sich bringen. Doch sie hatte sich getäuscht.


    »Außerdem brauchen wir natürlich auch unterwegs jemanden an Bord, der notfalls erforderliche Reparaturen durchführen kann. Deshalb bitten wir Sie, an dieser Mission teilzunehmen.«


    »Darf ich fragen, worum es dabei geht?«, Morana war mehr als überrascht und wollte genauere Informationen erhalten, bevor sie eine Entscheidung traf.


    »Ich oder vielmehr mein Original hat vor unserer Flucht im Kendorianischen Imperium einen versteckten Hinweis darauf hinterlassen, wo wir zu finden sind.«, schaltete sich die Mellor-KI ein. »Er war für Markan von Hillnar bestimmt, der allerdings nie zurückkehrte. Bevor wir uns zu unserer neuen Heimat aufmachen, muss dieser Hinweis vernichtet werden. Es darf nichts mehr geben, was eventuell zu uns führen könnte. Erst dann können wir und unsere Nachfahren ruhig schlafen, ohne mit der ständigen Angst leben zu müssen, eine feindliche Flotte könnte plötzlich am Himmel erscheinen.«

  


  
    

    32. An Bord der Alrena, Anflug auf Kendor-12


    

    Malo von Kefnar war alt, uralt! Schon als Mark ihn kennengelernt hatte, musste er über achtzig gewesen sein und diese Aufnahme war mehr als zwanzig Jahre später entstanden. Er saß in einem Gravostuhl, der ein paar Zentimeter über dem Boden schwebte, und sein Oberkörper wurde von einem Exoskelett zusätzlich gestützt. Mehrere Schläuche verschwanden unter den Ärmeln seiner Jacke und führten wahrscheinlich zu Kanülen, die in seinen dünnen Armen steckten. Auf dem Kopf hatte er kein einziges Haar mehr und er schien in seinen viel zu großen Anzug regelrecht hineingeschrumpft zu sein. Doch das faltige Gesicht strahlte nach wie vor all die Würde aus, an die sich Mark noch gut erinnern konnte. Und seine Augen! Sie funkelten voller Leben und Intelligenz und schienen zu einem viel jüngeren Mann zu gehören. Der Holoprojektor baute ein lebensgroßes Bild des alten Generals auf, der sich in seinen späten Jahren den X´enth´y näher gefühlt hatte als den Kendorianern. Er hatte die straffe, militärische Kultur der Insektoiden stets bewundert und nach dem Sieg über Karban von Vokossian den Rest seines Lebens auf eigenen Wunsch als Botschafter auf Ra´X´enth verbracht. Diese Aufnahme musste kurz vor seinem Tod entstanden sein.


    »Großherr von Hillnar, ich grüße Sie! Diese Aufnahme wird den X´enth´y übergeben, mit der Maßgabe, sie nur Ihnen persönlich auszuhändigen. Sollten Sie niemals wieder heimkehren, wird sie kein anderer zu Gesicht bekommen. Ich hoffe sehr, dass es dazu nicht kommen wird.


    Es sind nunmehr über zwanzig Jahre verstrichen, dass wir den Usurpator vom Thron vertreiben konnten. Wir alle hatten große Hoffnung darauf gesetzt, dass durch eine Beteiligung aller Bürgerinnen und Bürger an den Regierungsgeschäften bessere Zeiten anbrechen würden. Ein Ruck, eine Bereitschaft zum Aufbruch sollte durch das Imperium gehen. Die Stagnation sollte überwunden und die Zukunft gesichert werden. Ihr Vater, Tarand von Hillnar, hatte klar erkannt, dass die bisherige Struktur in eine Sackgasse geführt hatte. Das Kendorianischen Imperium war dem Untergang geweiht, wenn nicht einschneidende Maßnahmen ergriffen wurden. Für diese Erkenntnis und seine Schlussfolgerungen daraus musste er sterben. All dies ist Ihnen leider nur zu gut bekannt.


    Wir waren voller Zuversicht, voller Hoffnung. Wir glaubten, die Häuser, die sich einer Beteiligung der Bürger an der Macht widersetzt hatten, seien geschlagen. Wir dachten, mit dem Sieg über Karban von Vokossian seien die Probleme gelöst. Wir waren leider alle zu naiv. Bevor wir bemerkten, dass der Kampf im Untergrund weitergegangen war, war es bereits zu spät. Das Haus Vokossian hatte im Geheimen seine verbliebenen Truppen um sich gesammelt und nutzte die noch unsichere Lage und unsere politische Unerfahrenheit aus, um brutal zurückzuschlagen. Nur vier Jahre nachdem Sie uns verlassen hatten, brach das Unheil über uns herein. In exakt gesteuerten und zeitlich abgestimmten Aktionen wurden innerhalb weniger Tage die Spitzen der Regierung ermordet. Imperatrice Mortene von Antraid fiel einem Bombenattentat zum Opfer, General Malkum, der als Regierungschef fungierte, wurde hinterrücks erschossen und viele andere unserer Freunde kamen ums Leben. Zeitgleich kam es auf vielen Planeten zu Aufständen – unterstützt von den abtrünnigen Häusern. Die imperiale Flotte zerfiel und plötzlich waren wir in der Unterzahl, da andere Häuser das Chaos nutzten, um sich ebenfalls von uns loszusagen und eigene Ziele zu verfolgen. Das entstehende Machtvakuum nahmen etliche Systeme zum Anlass, eigene Wege zu gehen. Das Imperium fiel auseinander. Mellor von Hillnar und die überlebenden Helden des Kampfes gegen Vokossian unternahmen alles, um das Reich zusammenzuhalten, standen jedoch auf verlorenem Posten. Es spielte leider auch eine Rolle, dass Sie, Markan von Hillnar, uns nicht mehr zur Seite standen. Nicht nur, dass die Kampfkraft Ihres Schiffes in den Schlachten, die es zu schlagen galt, vermisst wurde, noch viel schmerzlicher fehlten Sie selbst als das Symbol unserer Einheit, unserer Ideale. Ohne Sie verloren die Bürger den Glauben an unsere Sache.


    Ihr Onkel kämpfte noch mehr als ein Jahrzehnt gegen den Untergang. Mit schwindenden Kräften und immer weniger Verbündeten. Die X´enth´y weigerten sich, erneut einzugreifen, was ich ihnen nicht verdenken kann. Ihre Hilfe im Kampf gegen Vokossian hatte sie beinahe das Heimatsystem gekostet, und Sie, Markan, waren nicht mehr hier, um notfalls eingreifen zu können. Ohne die Hilfe unserer insektoiden Freunde war die Lage letztlich aussichtslos. Zum Schluss blieb nur noch die Flucht. Sie finden eine genaue Zusammenstellung aller geschichtlichen Ereignisse aus dieser Zeit als Anhang zu dieser Holonachricht.


    Es gibt einen bestimmten Grund für diese Aufzeichnung. Als Mellor von Hillnar mit seinen Anhängern fliehen musste, gab er mir einen Auftrag. Er hatte die Hoffnung nie aufgegeben, dass Sie eines Tages zurückkehren würden. Deshalb bat er mich, Ihnen eine Botschaft zu übermitteln. Sie lautet: 'In vino veritas in der Nacht'. Er sagte mir nur, dies seien zum Teil Wörter einer alten terranischen Sprache und Sie würden sie verstehen. Aus Sicherheitsgründen hat er mir nie gesagt, wo sich das Ziel der Flüchtlingsgruppe befand.


    Meine Zeit geht ebenfalls zu Ende. Als Ihr Onkel mit seinen letzten Getreuen floh, bot er mir an, mitzukommen. Ich lehnte dies ab und wollte meine letzten Tage hier bei den X´enth´y verbringen. Auch in der Hoffnung, Ihnen die Nachricht Ihres Onkels persönlich übermitteln zu können. Nun, da sich mein Leben dem Ende zuneigt, bleibt mir nur dieser Weg. Ich hoffe inbrünstig, dass diese Aufzeichnung Sie erreicht. Die Hoffnungen des Kendorianischen Imperiums ruhen erneut auf Ihren Schultern. Ich grüße Sie und möchte zum Abschied noch hinzufügen, dass es mir eine große Ehre gewesen ist, Sie kennengelernt und Ihnen gedient zu haben.«


    Das Hologramm erlosch. Mark saß noch lange nachdenklich in der Kabine. Die Botschaft seines Onkels sagte ihm überhaupt nichts. 'In vino veritas' war Latein und bedeutete 'im Wein liegt die Wahrheit'. Aber was meinte er mit den Worten 'in der Nacht'? Wenn sein Onkel der Ansicht war, er könne das Geheimnis lösen, musste es etwas geben, das er übersah.


    Mark beschloss, das Rätsel zunächst hintanzustellen und sich dem kurzfristig zu lösenden Problem zuzuwenden. Sie jagten jetzt bereits seit mehreren Stunden durch den Hyperraum und es erschien Mark wie ein Déjà-vu. Wieder einmal war es nur die Geschwindigkeit seines Schiffes, die über sein Schicksal und das seiner Freunde entscheiden konnte. Sollte Vokossian – schon wieder ein Vokossian, dachte er kopfschüttelnd – vom Auftauchen der Alrena erfahren, würde eine erbarmungslose Hetzjagd auf ihn beginnen, die es ihm nahezu unmöglich machen würde, in Erfahrung zu bringen, was aus seinem Onkel und den Flüchtlingen geworden war. Wo auch immer er auftauchen würde, wäre er ein Gejagter. Wie er aus der angehängten Datei inzwischen erfahren hatte, bot auch die Volksallianz keine sichere Zuflucht, obwohl sie sich offiziell mit dem Rest des Kendorianischen Imperiums im Kriegszustand befand. Dort hatte man die Bestrebungen, die Bürger an der Regierung zu beteiligen, ins Extrem getrieben. Als während des sich ausbreitenden Bürgerkrieges die Ordnung zusammengebrochen war, waren die herrschenden Häuser auf etlichen Planeten gestürmt worden. Die Mitglieder der regierenden Familien wurden nicht nur abgesetzt, sondern exekutiert. Wer nicht rechtzeitig fliehen konnte, landete im Konverter. 'Keine Macht den Häusern – alle Macht dem Volk' lautete die Parole während der Revolution. Einige der so befreiten Planeten schlossen sich dann zur Volksallianz zusammen, und bis heute drohte dort jedem hochrangigen Mitglied eines der alten Häuser, dessen man habhaft werden konnte, der Tod. Die Alrena war in ihrer unverkennbaren Form leicht zu identifizieren und Mark verfügte über kein anderes Schiff, um unerkannt seinen Nachforschungen nachgehen zu können. Das Unabhängige Konsortium hingegen war ein ausschließlich nach wirtschaftlichen Interessen geführtes Gebilde, in dem die Bewohner nichts zu sagen hatten und nur Megaunternehmen, die aus den Häusern hervorgegangen waren, die Regierung bildeten. Dort wurde streng nach kalten, wirtschaftlichen Prinzipien Politik gemacht. Hilfe hatte er dort keine zu erwarten, solange er nicht dafür bezahlen konnte. Andererseits war er ein wertvolles Tauschobjekt für die Eliten, die dort regierten. Wenn man ihn festnehmen und dem Kendorianischen Imperium seine Auslieferung anbieten würde, konnte man einen hohen Preis damit erzielen. Vielleicht wäre es sogar möglich, sich im Gegenzug für seinen Kopf ein Bündnis gegen den gemeinsamen Feind, die Volksallianz, zu erkaufen. Die Versuchung würde groß sein, ihn aus politischen und wirtschaftlichen Gründen an das Imperium auszuliefern. In allen drei Machtblöcken drohte ihm der Tod.


    Die Situation in der Zwerggalaxis erinnerte ihn an Lektionen aus dem Geschichtsunterricht auf der High School. Auch auf der Erde hatte es Imperien gegeben, die irgendwann an ihrer eigenen Größe zerbrochen waren. Vom Römischen Imperium bis zur Sowjetunion waren es häufig gerade Reformbestrebungen gewesen, die als Katalysator für den Zerfall gedient hatten. Ein gewisser Gorbatschow hatte ein Lied davon singen können.


    Es blieb ihm nun nichts anderes übrig, als sich an den letzten Strohhalm zu klammern, der noch verblieben war: die mysteriöse Botschaft seines Onkels. Er musste sie entschlüsseln und dieser Spur nachgehen. Um hierfür Zeit zu gewinnen, war es notwendig, zu verhindern, dass der Imperator von seiner Rückkehr erfuhr. Die Korvette durfte ihr Ziel keinesfalls erreichen!

  


  
    

    33. Kendor-12


    

    Der Pulsar war von Beginn an als Navigationspunkt von großer Bedeutung gewesen. Schon die ersten Raumschiffe mit FTL-Antrieb hatten ihn genutzt, um sich in der Zwerggalaxis zu orientieren – lange, bevor sich die Kendorianer ausgebreitet hatten und das Imperium entstanden war. Er lag nur knapp einhundert Lichtjahre vom Kendor-System entfernt und gerade in der Anfangszeit des Imperiums, als große Kursabweichungen noch alltäglich gewesen waren, hatte man ihn genutzt, um die abschließende Peilung zum Endanflug zur Zentralwelt vorzunehmen. Heute arbeiteten die FTL-Triebwerke zielgenauer und bessere Positroniken zur Kursberechnung erlaubten einen genauen Anflug auch aus größerer Entfernung. Trotzdem nutzten viele Schiffe Kendor-12 nach wie vor. Gerade militärische Einheiten legten Wert auf höchste Genauigkeit. Es konnte die aufstrebende Karriere eines jungen Korvetten-Kommandanten zerstören, wenn er außerhalb des Anflugkorridors im Kendor-System ankam. Auch Halgar Treborn wollte dieses Risiko nicht eingehen, besonders nach einer überlangen FTL-Etappe, die zwangsläufig erhebliche Kursabweichungen nach sich ziehen musste.


    Da Oberst Pragor darauf bestanden hatte, den Imperator so schnell wie möglich von der überraschenden Entdeckung zu unterrichten, hatten sie die Strecke vom Marek-Cluster bis Kendor-12 ohne Unterbrechung zurückgelegt. Normalerweise hätte Treborn drei oder vier mehrstündige Navigationsstopps eingelegt, um seine Korvette auf Kurs zu halten. Oberst Pragor hatte dies untersagt. Von einem letzten Stopp bei Kendor-12 ließ sich Treborn jedoch nicht abbringen. Er war nicht bereit, seine Laufbahn in der Flotte durch ein missglücktes Anflugmanöver zu riskieren, was auch der Oberst einsehen musste. Zudem sollte der Stopp nicht viel länger als eine Stunde dauern. Dies würde angesichts der Nähe des Pulsars zum Heimatsystem ausreichen, um die Navigationscomputer neu zu kalibrieren und den vorgeschriebenen Anflugkurs exakt zu berechnen. Kommandant Halgar Treborn konnte nicht wissen, dass sein Schiff unterwegs überholt worden war und man ihn bei Kendor-12 bereits erwartete.


    Die Alrena lag seit etwas mehr als einer Stunde wie eine lauernde Spinne im Netz am Rand des Eintauchsektors von Kendor-12. Sämtliche Energieverbraucher waren so weit herunter gefahren, wie es nur möglich war. Selbst das Lebenserhaltungssystem war vorübergehend abgeschaltet. Nur die allernotwendigsten Systeme liefen im Stand-by. Ortungstechnisch war das Schiff praktisch tot. Man hätte schon auf Sichtweite herankommen müssen, um festzustellen, dass hier ein Raumschiff im All trieb. Sie warteten. Und sie hofften, dass die Annahme, die Korvette würde hier einen Navigationsstopp einlegen müssen, zutraf. Es war die einzige Chance, die vorzeitige Enthüllung ihrer Ankunft in der Zwerggalaxis zu vermeiden.


    Mark und die Zwillinge saßen in der Kommandozentrale und gingen die Ereignisse der letzten Tage noch einmal durch. Er hatte ihnen vom Inhalt der Holonachricht erzählt und auch das unverständliche Rätsel seines Onkels erwähnt.


    »Im Wein liegt die Wahrheit in der Nacht«, wiederholte er. »Ich kann damit nichts anfangen. Hat er Latein gewählt, weil die Sprache an sich mir einen Hinweis geben soll, oder nur, weil hier niemand Latein spricht oder es übersetzen könnte? Dann wäre der Hinweis wahrscheinlich im Inhalt versteckt.«


    »Gab es vielleicht ein Weinlokal auf der Erde, das ihr beide gekannt habt? Das ihr abends oder nachts aufgesucht habt?«, fragte Jack.


    »Nein, Mellor war für mich nur ein netter Nachbar und unser Hausarzt – bis er sich zu erkennen gab«, antwortete Mark. »Ich war viel zu jung, um mit ihm gesellschaftlichen Umgang zu haben. Geschweige denn, um mit ihm nachts in ein Weinlokal zu gehen.«


    »In vino veritas – Latein – Rom – Römisches Imperium – Kendorianisches Imperium. Vielleicht liegt da eine Verknüpfung«, überlegte Jack weiter.


    »Nein, daran habe ich auch schon gedacht. Das bringt mich aber keinen Schritt weiter.«


    »Kanntet ihr vielleicht einen Weinhändler? Ein gemeinsamer Bekannter auf der Erde. Ein Italiener vielleicht«, warf Jenny ein.


    »Nein, wie gesagt, wir hatten keinen privaten Kon…« Dann stockte Mark und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Warte!«, rief er plötzlich aus und lachte. »Jenny, du bist ein Genie! Das muss es sein! Ein gemeinsamer Bekannter – aber nicht auf der Erde, sondern hier!«


    Er sprang aufgeregt auf, zog Jenny aus ihrem Sessel, hob sie hoch, drückte sie an sich und wirbelte sie einmal um sich herum. Es entging ihm in der Aufregung völlig, dass sie dabei rot anlief. Jack bemerkte es und grinste wissend, sagte jedoch kein Wort.


    Mark stellte Jenny wieder ab und sie setzte sich, immer noch rot im Gesicht.


    »Ein gemeinsamer Bekannter«, wiederholte Mark. »Den gab es tatsächlich und er hatte auch etwas mit Wein zu tun. Mein Onkel kannte ihn zwar nicht persönlich, aber er wusste natürlich, was damals bei Mortenes Fest passiert ist.« Ein Schatten zog über sein Gesicht, als die Erinnerung an Alrenas Tod wieder gegenwärtig wurde. »Ein Mann namens Veltor Holldrum ist damals bei dem Versuch, mir … uns … zu helfen, ums Leben gekommen. Alrena hat … sie hat seinen Leichnam benutzt, um … um meinen Tod vorzutäuschen, als sie … als …« Mark schluckte schwer, ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Er atmete tief durch und fuhr fort. »Jedenfalls war Veltor Holldrum ein Weinhändler oder etwas Ähnliches von einem sonderbaren Planeten. Ich glaube, er hieß Orkand, oder so.«


    »Oskand«, unterbrach ihn die KI. »Er war von Oskand. Und er war auch kein Weinhändler, sondern Fuhrunternehmer. Er hatte sich in einem Weinfass versteckt, um an Bord der Harketion von Oskand zu entkommen, nachdem er dort in Notwehr einen imperialen Soldaten getötet hatte.«


    »Was macht dich so sicher, dass dein Onkel das gemeint hat?«, fragte Jack.


    »Weil es nicht nur etwas mit Wein zu tun hat, sondern weil Oskand auf einem gebundenen Orbit um seine Sonne kreist und ihr stets die gleiche Seite zuwendet. Auf einer Seite herrscht somit ständige Nacht! Nacht! Versteht ihr?«


    »Im Wein liegt die Wahrheit in der Nacht«, flüsterte Jack.


    »Auf Oskand liegt die Wahrheit auf der Nachtseite«, grinste Mark. »Eigentlich ganz einfach, wenn man es weiß.«


    »Welche Wahrheit?«, wollte Jenny wissen. »Was kann dein Onkel damit gemeint haben?«


    »Die Wahrheit darüber, wohin er verschwunden ist. Etwas anderes macht keinen Sinn. Wenn er damit gerechnet hat, dass ich eines Tages zurückkehren würde, dann musste er dafür sorgen, dass es mir möglich sein würde, herauszufinden, wohin er und seine Freunde gegangen sind, ohne dabei gleichzeitig unsere Gegner auf die Spur zu setzen. Niemand hier spricht Latein – und selbst wenn – niemand hier kennt die Geschichte um Veltor Holldrum. Wir haben seine Rolle nie an die große Glocke gehängt. Selbst mir waren sein Name und seine Herkunft beinahe entfallen. Danke Jenny«, wandte er sich an das Mädchen. »Ohne deinen Hinweis auf einen gemeinsamen Bekannten wäre ich nicht so schnell darauf gekommen.«


    »Was bedeutet das jetzt für uns?«, wollte sie wissen.


    »Es bedeutet, dass ich endlich weiß, wo ich mit meiner Suche beginnen kann. Wir müssen nach Oskand. Dort muss es auf der Nachtseite etwas geben, was mein Onkel mir hinterlassen hat. Und …«


    »Ein Schiff fällt aus dem Hyperraum,« unterbrach Alrena die Diskussion. »Darum sollten wir uns zuerst kümmern.«


    Im Raum bildete sich ein violett schimmernder Aufrisstrichter. Der optische Effekt war eine Folge der auf Quantenebene interagierenden Teilchen zweier unterschiedlicher dimensionaler Zustände beim Übergang vom Hyperraum in das Normaluniversum und verging wieder, sobald das aus dem Hyperraum fallende Objekt vollständig in das normale Universum eingetaucht war und sich der interdimensionale Riss schloss. Dann trieb im vorher leeren Raum eine Korvette.


    »Es ist das gesuchte Schiff«, bestätigte Alrena. »Entfernung elfkommadrei Millionen Kilometer. Geschwindigkeit Punkt-eins-acht-Licht. Vektoren 128-33-202. Schussweite bei voller Beschleunigung in vierzig Sekunden.«


    »Tarnung aufheben und volle Beschleunigung. Alle Systeme hochfahren. Gefechtsbereitschaft. Kanal zur Korvette öffnen«, ordnete Mark an.


    »Ausführung.«


    Die KI brachte das Schiff in vollen Kampfmodus und beschleunigte aus dem Stand auf den Gegner zu. Auf dessen taktischem Display musste die Alrena wie aus dem Nichts erschienen sein. Beide Schiffe waren etwa gleich groß, konnten jedoch in ihrer Kampfkraft nicht unterschiedlicher sein. Während die sechzig Meter durchmessende kugelförmige Hülle einer Korvette seit Jahrzehntausenden praktisch unverändert geblieben war und in allen möglichen Konfigurationen zum Einsatz kam, als Frachtschiff, Luxusjacht, für wissenschaftliche Erkundungen oder als militärisches Arbeitspferd mit mittelschwerer Bewaffnung und einfachen Schutzschirmen, war die Alrena mit ihren vier weißen, länglichen Zylinderkörpern – dem zentralen, etwa achtzig Meter langen Hauptkörper und den beiden etwas kürzeren, seitlich angeflanschten Gondeln sowie dem deutlich kleineren, oben aufsitzenden Kommandozylinder mit dem markanten, vorderen Panoramafenster – eine völlige Neukonstruktion des legendären Donestor von Thran. Doch nicht nur äußerlich wich sie von den bis dahin bevorzugten, geometrischen Formen eines Schiffskörpers ab, auch im Innern steckte eine Technik, über die kein anderes Schiff verfügte. Sie war nicht nur das einzige Schiff, das von einer KI gesteuert wurde, über die doppelt gestaffelten Schutzschirme bis hin zu den verbesserten FTL-Kanonen hätte sie es auch mit dem zehnmal so großen Giganten eines Schlachtschiffes aufnehmen können – wenn es ein solches im Kendorianischen Imperium noch gegeben hätte. Trotzdem war sie nicht unverwundbar. Im Kreuzfeuer zweier Schlachtschiffe oder durch einen glücklichen Treffer konnte auch sie vernichtet oder zumindest schwer beschädigt werden, wie die Vergangenheit gezeigt hatte. Eine einzelne Korvette war jedoch in keinen Fall ein ebenbürtiger Gegner.


    Dort hatte man die Bedrohung offensichtlich sofort erkannt, denn der Schutzschirm fuhr hoch und die Ortung zeigte, dass die Waffensysteme aktiviert wurden. Beide Schiffe befanden sich nun innerhalb der Schussweite des Gegners.


    »An die imperiale Korvette«, begann Mark den Anruf. »Hier ist die Alrena unter dem Kommando von Markan von Hillnar. Wir haben Sie in der Zielerfassung. Fahren Sie den Schutzschirm herunter, deaktivieren Sie Ihre Waffensysteme und stoppen Sie das Schiff. Jeder Versuch, einen Funkspruch abzusetzen, und jeder Widerstand endet in Ihrer sofortigen Vernichtung. Es gibt keine zweite Warnung!«


    Als Antwort feuerte die Korvette eine Serie von Plasmapulsen, die harmlos am äußeren Schirm der Alrena abprallten. Gleichzeitig verließen mehrere Raketengeschosse die Geschützrohre des Gegners und strebten auf Marks Schiff zu. Ein Schuss aus der notorisch ungenauen FTL-Kanone explodierte mehrere Hundert Kilometer entfernt. Die Ausläufer ließen die Schiffszelle leicht vibrieren. Jack und Jenny saßen mit kreidebleichen Gesichtern verkrampft in ihren Sesseln. Mark lächelte sie aufmunternd an und zwinkerte ihnen zu. Verständlicherweise waren sie bei ihrer ersten Weltraumschlacht hochgradig nervös.


    »Schutzschirme bei neunundneunzig Prozent. Ich empfehle trotzdem Ausweichmanöver und Gegenmaßnahmen.«


    »Das überlasse ich dir. Ich will die Korvette nicht vernichten, sondern kampfunfähig machen. Sorge dafür, dass sie keinen Funkspruch absetzen können.«


    »Ausführung«, bestätigte die KI.


    Gleichzeitig feuerte die Laserbatterie eine Salve auf die heraneilenden Raketen ab. Bis auf eine wurden alle zerstört. Die Verbliebene zerschellte harmlos am Schutzschild. Ein gut gezielter Schuss aus der von Donestor von Thran verbesserten FTL-Kanone explodierte knapp neben der Korvette und überlastete den Schirm, der sofort zusammenbrach. Plasmapulse schlugen dort in der Hülle ein, wo Hyperfunkantennen angebracht waren, und zwei weitere gezielte Schüsse zerstörten die Antriebssektion und das FTL-Geschütz an der Polkuppel. Die Korvette taumelte hilflos durch den Raum – nicht mehr als ein Wrack. Der Kampf war vorüber, bevor er richtig begonnen hatte. An Bord musste es Tote und Verletzte gegeben haben, aber die meisten Mitglieder der rund dreißigköpfigen Besatzung sollten noch wohlbehalten und am Leben sein.


    »Wir gehen näher heran und fordern sie zur Kapitulation auf«, sagte Mark.


    »Was hast du mit der Besatzung vor?«, wollte Jenny wissen.


    »Wir werden sie mit Lähmungsstrahlern außer Gefecht setzen und die X´enth´y bitten, sie wegzusperren. Ich will keine unnötigen Toten und man kann sie später wieder laufen lassen.«


    Was dann geschah, versetzte Mark einen Schock.


    »Ich messe eine hochgradige Überlastung des Antimateriemeilers in der Korvette an«, informierte ihn Alrena. »Der Kommandant muss die Selbstvernichtungsschaltung aktiviert haben. Das Schiff wird in wenigen Sekunden explodieren.«


    Die Alrena war inzwischen so nahe gekommen, dass die Explosion der gesamten Antimaterie an Bord der Korvette auch für sie in der Vernichtung enden konnte. Wahrscheinlich war genau dies die Absicht des Kommandanten.


    »Verdammt«, stieß Mark hervor. »Bring uns hier schnellstens weg!«


    Bevor Mark antworten konnte, hatte Alrena bereits reagiert; sie beschleunigte mit voller Kraft von der Korvette weg. Trotzdem wurde das Schiff kräftig durchgeschüttelt, als der Meiler hochging. Die äußere Schirmhülle brach zusammen und energetische Urgewalten schlugen bis zur Schiffzelle durch.


    »Erste Schutzhülle ausgefallen, zweiter Schirm bei siebzehn Prozent. Schäden an der Backbordgondel«, meldete Alrena. »Ausfall eines Pulsgeschützes auf dieser Seite. Normal- und FTL-Antrieb bei einhundert Prozent. Bedingte Flug- und Gefechtsbereitschaft.«


    »Reparaturdauer?«, fragte Mark.


    »Ein Tag mit Bordmitteln bis zur Herstellung voller Kampfbereitschaft.«


    »Na schön, dann sollten wir zumindest heute nicht mehr kämpfen«, versuchte sich Mark an einem Scherz, um seinen Schock über den freiwilligen Tod so vieler Kendorianer zu überspielen.


    »Ich orte eine Rettungskapsel«, verkündete Alrena zu seiner Überraschung. »Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Die Antimaterieexplosion konnte über Lichtjahre angemessen werden. Es wird nicht lange dauern, bis die ersten imperialen Kampfschiffe hier auftauchen. Wir sind nicht weit vom Kendor-System entfernt. In meinem derzeitigen Zustand würde ich einem zweiten Gefecht lieber aus dem Weg gehen.«


    »Wir nehmen die Rettungskapsel an Bord«, entschied Mark. »Ein Überlebender könnte uns verraten, und der Zweck der ganzen Aktion wäre verfehlt.«


    »Ich könnte die Kapsel einfach abschießen, das ginge schneller«, warf Alrena ein.


    »Nein, ich bin kein kaltblütiger Mörder«, widersprach Mark. »Betäube den oder die Insassen und ziehe die Kapsel an Bord.«


    »Ausführung!«


    Alrena schoss einen Lähmungsstrahl auf die Rettungskapsel ab, der die motorischen Fähigkeiten eines Lebewesens betäubte, ohne das vegetative Nervensystem zu beeinflussen. Man war durch einen Treffer zwar gelähmt und bewegungslos, Atmung und Herzschlag funktionierten jedoch nach wie vor. Dann manövrierte das Schiff neben den kleinen, nur etwa drei Meter langen und zwei Meter durchmessenden, eiförmigen Körper. Mark erinnerte sich unwillkürlich daran, wie er selbst vor mehr als siebenhundert Jahren den Kampf um Ra´X´enth in einer Rettungskapsel nur knapp überlebt hatte. Die KI zog die Rettungskapsel an Bord.


    »Es befindet sich nur eine Person an Bord«, teilte sie mit. »Der Mann wird noch etwa eine Stunde lang bewegungsunfähig sein. Was willst du mit ihm machen?«


    »Lass ihn von einem Bot fesseln und in eine gesicherte Kabine bringen. Sobald er wieder reden kann, werde ich mich um ihn kümmern. Mal sehen, was er uns zu sagen hat. Und jetzt nichts wie weg hier!«

  


  
    

    34. Retorion, Militärtransporter der Nebel-Klasse


    

    Sie hatte nur den Tachyonengitter-Stabilisator neu kalibriert und einige nicht mehr einwandfrei abgeschirmte Feldleiter ausgetauscht. Ansonsten war das FTL-Triebwerk des alten Militärtransporters in erstaunlich gutem Zustand gewesen. Die Arbeit hätte auch von jedem halbwegs begabten Sprungtechniker ausgeführt werden können, und sie fragte sich mit jedem Tag mehr, warum man ausgerechnet sie dabei haben wollte. Sicherlich war die Aufgabe um einiges weniger anstrengend, als Tag für Tag und Woche für Woche alte und heruntergekommene Frachtschiffe zu reparieren, wie es ihre Kolleginnen und Kollegen aus den Freiwilligenteams gerade machten, andererseits wollte sie sich über mangelnden Stress auch nicht beklagen. Seit Morana ihre Arbeiten abgeschlossen hatte, saß sie bis zum Abflug mehr oder weniger beschäftigungslos herum.


    Vor fünf Tagen waren sie gestartet. Da der alte Kahn lediglich einen Überlichtfaktor von dreihundert erreichte und unterwegs ein paar Navigationsstopps notwendig waren, würden sie ungefähr zwanzig Tage für den Flug zurück in die Zwerggalaxis brauchen. Auch hier gab es unterwegs nichts zu tun – was eine gute Sache war, schließlich wünschte sich niemand von ihnen technische Probleme – und so verbrachte sie die Zeit überwiegend damit, ihre Mannschaftskollegen kennenzulernen, die erst kurz vor dem Abflug auf das Schiff gekommen waren. Da sie bereits während der dreiwöchigen Reparatur- und Vorbereitungsphase an Bord gewesen war, galt sie unter ihren Mitarbeitern als alter Hase, was sie als amüsant empfand, da sie bisher keinerlei Erfahrungen im Weltraum vorzuweisen hatte. Außer ihr war nur Kapitän Gorek Zavalla von Beginn an an Bord gewesen. Der General der imperialen Flotte war noch ein relativ junger Mann und hatte sich für jeden Aspekt der Instandsetzung interessiert. Er wollte, wie es sich für einen Kapitän gehörte, über alle Dinge Bescheid wissen, die sein Schiff betrafen.


    Das Einsatzziel war außer Zavalla niemandem bekannt. Alle an Bord trugen zivile Bordoveralls und redeten sich mit den Vornamen an. Offiziell waren sie ein selbstständiges Frachtunternehmen, das sich mit Aufträgen, vorzugsweise im Einflussgebiet des Konsortiums, über Wasser hielt. Sämtliche Hinweise darauf, dass die Retorion bis vor Kurzem noch ein Militärtransporter gewesen war, hatte man sorgfältig entfernt. Das quaderförmige Schiff von fast einhundert Meter Länge und vierzig Meter Breite und Höhe verfügte über eine Standardzelle, wie sie in verschiedenen Konfigurationen seit Tausenden von Jahren überall gebräuchlich war. Nichts an der Retorion wirkte außergewöhnlich oder gar auffällig. Sogar die Laderäume hatte man bis auf den letzten Kubikmeter mit Eisenerz gefüllt, um bei einer eventuellen Inspektion keinen Verdacht zu erregen. Außer Morana bestand die insgesamt zehnköpfige Besatzung aus Elitesoldaten der Raumflotte und war von der Mellor-KI und dem Imperator persönlich ausgesucht worden.


    »Alle Besatzungsmitglieder bitte in die Messe«, ertönte die Stimme des Kapitäns über das Interkom.


    Morana legte das elektronische Buch zur Seite, in dem sie gerade geschmökert hatte. Sie teilte sich die Kabine mit einer jungen Soldatin, die offiziell als Köchin an Bord war, worüber sich die Männer schon häufig lustig gemacht hatten. Glücklicherweise befanden sich genügend Fertiggerichte für mehrere Monate an Bord, denn Hertin konnte überhaupt nicht kochen und nahm den Spott gutmütig auf. Niemand hätte vermutet, dass es sich bei der zierlichen Frau um eine hoch qualifizierte Expertin für alle denkbaren tragbaren Waffensysteme handelte. Im Moment war Hertin irgendwo im Schiff unterwegs und Morana hatte die Kabine für sich, was sie für eine ruhige Lesestunde zu nutzen gedacht hatte. Der Befehl kam ihr ungelegen, da die Geschichte gerade spannend wurde. Seufzend legte sie den Reader zur Seite, erhob sich von ihrer Koje und verließ eilig die Kabine. Sie schloss die Tür, eilte um die nächste Ecke des Ganges und stieß mit Kolgar zusammen, der offiziell als Navigator fungierte, was er bei der Raumflotte auch tatsächlich war.


    »Oh … Entschuldigung, Kolgar«, sagte sie. »Was kann Zavalla von uns wollen?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht rückt er endlich damit heraus, wohin unsere Reise geht.«


    Sie waren die Letzten, die in der Messe eintrafen. Die anderen hatten sich bereits an dem langen Tisch versammelt, an dem sie auch die Mahlzeiten gemeinsam einnahmen. Der Kapitän stand an der Stirnseite und wartete, bis sie Platz genommen hatten.


    »Wie ihr euch vielleicht denken könnt, wird es Zeit, dass ich euch in die Einsatzziele einweihe.« Kolgar zwinkerte Morana mit einem 'Hab´ ich´s doch gesagt'-Blick zu. »In der Heimat unserer Vorfahren gibt es etwas, das dem Feind nicht in die Hände fallen darf. Es wurde viel zu lange außer Acht gelassen, aber nun haben die Herrschaften ganz oben beschlossen, dass es eliminiert werden muss. Mellor von Hillnar hat damals einen Hinweis darauf hinterlassen, wohin die Flüchtlingsflotte geflogen ist. Gedacht war er für seinen Neffen, den legendären Markan von Hillnar, falls dieser irgendwann wieder auftauchen sollte. Das ist, wie wir alle wissen, nicht geschehen. Man hätte die Nachricht für Markan schon vor langer, langer Zeit vernichten sollen, da sie zu uns führen könnte, falls sie in die falschen Hände gerät. Jetzt ist Mellor zur Vernunft gekommen und will diese Schwachstelle endlich beseitigt wissen. Das ist unser Job!«


    Er machte eine Pause und blickte in die Gesichter der gespannt lauschenden Frauen und Männer.


    »Dazu müssen wir uns auf einem Planeten einschleichen, der während des Bürgerkrieges vom Konsortium übernommen wurde. Der Planet heißt Oskand – vielleicht hat der eine oder andere schon mal davon gehört. Er ist für seine Weine im ganzen bekannten Universum berühmt. Wir fliegen allerdings nicht dorthin, um uns volllaufen zu lassen, sondern um eine Station im ewigen Eis zu vernichten. Oskand umläuft seine Sonne auf einer gebundenen Bahn, das heißt, auf einer Seite herrscht immer Nacht. Und es ist kalt dort – verdammt kalt! In dieser Eiswüste befindet sich die Station, die von einer KI bewacht wird. Ja, ihr habt richtig gehört, es gibt außer Mellor noch eine zweite KI. Mellor hat sie speziell für diese Aufgabe aus den Datensätzen erschaffen, die aus dem Original namens Eleria zur Verfügung standen. Ihr alle kennt die Geschichte. Außer Mellor wusste bis vor Kurzem niemand davon, dass jemals eine zweite KI gebaut wurde. Nachdem Markan mit der einzig existierenden Künstlichen Intelligenz schon seit vielen Jahren verschwunden war, wollte Mellor diese Erfindung nicht ungenutzt lassen. Sie erschien ihm geradezu ideal dafür geeignet, um autonom und über sehr lange Zeit die Station hüten zu können. Außerdem ist sie der Familie Hillnar treu ergeben. Wahrscheinlich bis heute. Sollte die Station noch existieren, wovon wir ausgehen, werden wir sie vernichten.«


    »Was wird aus der KI?«, fragte eine Stimme. Sie gehörte Jollum, dem Positronikexperten der Crew.


    »Sie wird nicht mehr gebraucht. Der Imperator hat ausdrücklich klargemacht, dass auf sie keine Rücksicht zu nehmen ist.« Zavalla legte eine Kunstpause ein, um die Spannung zu steigern. »Wir werden folgendermaßen vorgehen: Wir landen auf dem Raumhafen von Oskandria, angeblich um einen technischen Defekt zu beheben, bevor wir zu unserem eigentlichen Ziel weiterfliegen. Morana wird dafür sorgen, dass der Schaden am FTL-Triebwerk so gravierend sein wird, dass es etwa zwei Wochen dauern wird, ihn zu reparieren. Diese Zeit brauchen wir, um ein Team in die Eiswüste zur Station zu schicken Auch die Rückkehr zum Schiff wird eine gewisse Dauer in Anspruch nehmen. Jetzt kommt es nämlich, Leute: Auf Oskand sind keinerlei technologische Gerätschaften erlaubt. Irgend so ein Religionskram. Schaut euch hierfür die Daten über Oskand auf euren Terminals an. Jedenfalls muss das Team mit Fuhrwerken und zu Fuß zur Station gelangen.«


    Ein Stöhnen durchlief den Raum. Die Vorstellung, tagelang in eisiger Kälte unterwegs zu sein, sorgte unter den Teammitgliedern nicht gerade für Begeisterung.


    »Nach Auskunft der Mellor-KI braucht man vier Tage von Oskandria bis zur Station. Insgesamt sollte das Einsatzteam also acht bis neun Tage unterwegs ein. Zunächst müssen wir nach unserer Ankunft eine Transportmöglichkeit organisieren. Ein Fuhrwerk, eine Kutsche, oder was auch immer man dort benutzt. Das Einsatzteam wird eine Bombe in der Station hinterlassen, die wir nach erfolgreicher 'Reparatur' unseres FTL-Antriebs vom Orbit aus zünden. Das ist der Plan. Vier von euch werden den eigentlichen Einsatz durchführen. Morana wird für unsere Tarnung verantwortlich sein und die vier anderen für die Logistik in Oskandria. Die Teamzusammenstellungen gebe ich im Anschluss bekannt. Ich bleibe hier im Warmen an Bord«, grinste Zavalla zum Abschluss seiner Rede. »Noch Fragen?«


    Alle schüttelten nur stumm die Köpfe.


    »Gut. – Ihr wisst jetzt Bescheid, worum es geht. Unser Navigationsstopp geht in wenigen Minuten zu Ende. Wir haben noch zwei Wochen, um alle Details vorzubereiten. Morana, beginne damit, einen fingierten Schadensfall auszuarbeiten. Die anderen werden wie folgt auf die beiden Teams aufgeteilt …«

  


  
    

    35. An Bord der Alrena, interstellarer Raum


    


    »Wir werden Sie kriegen – früher oder später.«


    Der Gefangene lag an Händen und Füßen gefesselt auf dem Bett der Kabine, in die der Bot ihn gebracht hatte. Die Alrena trieb im Raum irgendwo zwischen den Sternen, abseits aller Schiffsrouten. Sie waren etliche Hundert Lichtjahre vom Kendor-System entfernt, und die Wahrscheinlichkeit einer zufälligen Entdeckung lag hier fast bei null. Eine gute Gelegenheit, sich um den Geretteten zu kümmern und zu sehen, was man von ihm erfahren konnte.


    »Das hat schon einmal jemand gedacht. Sie wissen, wie das ausgegangen ist«, lachte Mark ihn aus. Er saß auf einem Stuhl gegenüber dem Bett und sah spöttisch auf den Gefangenen herab. »Ihr Kapitän hat die Selbstzerstörung Ihrer Korvette ausgelöst, aber wundersamerweise sind Sie noch am Leben.«


    Der Unbekannte würdigte ihn keiner Antwort.


    »Der Versuch, mein Schiff mit in den Untergang zu reißen, war ja recht heroisch, aber vollkommen sinnlos. Immerhin haben Sie es noch rechtzeitig in eine Rettungskapsel geschafft. Also sind Sie entweder ein Feigling, was ich nicht glaube, oder der Kapitän hat Sie gehen lassen. Ich frage mich, warum wohl. Nein, eigentlich weiß ich es! Sie verfügen über eine Information, die nicht mit dem Schiff verloren gehen durfte. Pech für Sie, dass ich es war, der die Rettungskapsel aufgefischt hat. Ich nehme an, Sie hatten darauf gesetzt, dass ich sofort verschwinden würde, nachdem die Korvette explodiert wäre – falls es mein Schiff nicht mit zerrissen hätte. Außerdem hatten Sie natürlich darauf gehofft, von einem imperialen Schiff gerettet zu werden. Dumm gelaufen!«


    Der Gefangene schwieg weiter beharrlich.


    »Nun wird niemand erfahren, dass ich zurück bin. Darum ging es doch, nicht wahr?«


    »Das haben wir längst über Funk gemeldet.«


    Ah, ich bringe ihn doch dazu, etwas zu sagen, dachte Mark. Ein Anfang.


    »Nein, haben Sie nicht. Während des FTL-Fluges konnten Sie nicht funken und zu jedem anderen Zeitpunkt haben wir Ihr Schiff überwacht. Außer Ihnen weiß also niemand, dass ich wieder da bin«, grinste Mark ihn provozierend an.


    »Haben Sie mich gerettet, um mich nun endgültig zum Schweigen zu bringen?«


    »Sie umbringen? Nein! Das hätte ich einfacher haben können. Ein Schuss auf Ihre Rettungskapsel und … Puff …« Mark blickte ihn durchdringend an. »Nein, nein! Sehen Sie, mir ging etwas anderes nicht aus dem Kopf. Was, habe ich mich gefragt, haben Sie eigentlich bei den X´enth´y gemacht? Sie konnten ja nicht wissen, dass ich dort sein würde. Die Entdeckung meines Schiffes war nur Zufall. Ein unglaublicher Zufall zwar, aber eben doch nur Zufall. Was also haben Sie dort gewollt? Ich denke, das wird ganz besonders meine insektoiden Freunde interessieren. Sie sind bestimmt ganz scharf darauf, Sie zu verhören. Ihre Verhörtechniken sind, wie soll ich sagen … äh … legendär. Nein, ich werde Sie nicht umbringen – aber Sie werden sich wünschen, ich hätte es getan!«


    »Das können Sie nicht machen.« Dem Mann brach sichtbar der Schweiß aus und er kämpfte unwillkürlich gegen seine Fesseln an. »Das ist … das wäre … Das können Sie nicht tun!«


    »Was sollte mich daran hindern?«, fragte Mark mit unschuldigem Augenaufschlag. »Natürlich – wenn es einen guten Grund gäbe, Sie nicht an die X´enth´y auszuliefern …» Er ließ den Satz bewusst unvollendet.


    Der Gefangene biss sich auf die Unterlippe. Es war ihm anzusehen, dass er angestrengt nachdachte. Mark wollte ihn weiter aus dem Konzept bringen. Ihn weiter verunsichern.


    »Beantworten Sie mir wenigstens eine Frage. Wie ist Ihr Name?«


    Der Mann war so sehr damit beschäftigt, über sein Schicksal im Fall einer Auslieferung nachzudenken, dass er ohne zu zögern antwortete.


    »Pragor, Oberst Kasgar Pragor.«


    »Oberst Pragor. Hm … in Zivil an Bord einer Korvette der imperialen Flotte. Das lässt nur den Schluss zu, dass Sie kein Mitglied der Truppe sind. Geheimdienst, nehme ich an.«


    Pragor widersprach nicht, gab jedoch auch sonst keine Antwort. Der Schweiß rann inzwischen in Strömen über sein Gesicht. Mark spürte, dass er den Druck noch etwas erhöhen musste, um mehr zu erfahren.


    »Spionage gilt bei den X´enth´y nicht als Kavaliersdelikt. Vor anständig kämpfenden Soldaten haben sie ja noch Respekt. Was nur bedeutet, dass deren Tod nicht ganz so schmerzhaft verläuft. Einen Agenten aber werden sie die ganze Palette ihrer unschönen … äh … Methoden spüren lassen, um alles aus ihm herauszuholen. Und glauben Sie mir, die Insektoiden sind erstaunlich einfallsreich, was den kendorianischen Körper betrifft.«


    Mark stand auf und klatschte in die Hände. Der Knall war so laut, dass Pragor zusammenzuckte.


    »Nun, Oberst, wir haben ja noch etwas Zeit. In vier Tagen werden wir das Reich der X´enth´y erreichen. Sollte Ihnen bis dahin etwas einfallen, was mich dazu bewegen könnte, Sie nicht auszuliefern …« Wieder ließ Mark den Satz unvollendet.


    Er zwinkerte dem Oberst zu, drehte sich um und verließ die Kabine. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, lehnte er sich gegen die Wand des Ganges und atmete tief durch. Nun würde sich zeigen, ob die Gesprächstaktik, die er mit Alrena ausgearbeitet hatte, Früchte trug. Natürlich würde er den Gefangenen nur dann an die X´enth´y ausliefern, wenn sie zusicherten, ihn anständig zu behandeln – aber das wusste der Oberst nicht. Als Mitglied des imperialen Geheimdienstes hatte er sicherlich keinerlei Skrupel, bei seinen Gefangenen die härtesten Verhörmethoden anzuwenden. So war es zumindest unter Imperator Karban von Vokossian gewesen und es bestand kein Grund, anzunehmen, dass sich dies unter Imperator Hogar von Vokossian geändert haben sollte. Pragor musste davon ausgehen, dass man mit ihm nicht weniger zimperlich verfahren würde, als er es mit seinen Opfern tat.


    Mark rappelte sich auf und ging zurück in die Zentrale. Alrena erwartete ihn bereits.


    »Gut gemacht«, lobte sie ihn.


    »Du hast alles mitbekommen?«


    »Natürlich. Ich war die ganze Zeit dabei.«


    »Es war ein guter Trick, die Kabinentemperatur allmählich um einige Grad zu erhöhen. Das hat ihm zusätzlich zugesetzt. Ich musste mich selbst zusammenreißen, um mir nichts anmerken zu lassen«, grinste Mark die KI-Projektion an.


    »Denkst du, er wird auspacken?«, wollte die KI wissen.


    »Er wird noch ein paar Stunden grübeln. Aber die Bilder in seinem Kopf werden nicht mehr verschwinden. Er sieht sich schon in einem Folterkeller, umringt von blutrünstigen, mannsgroßen Insekten«, lachte Mark. »Er wird uns alles sagen, was wir wissen wollen. Ich habe nur keine Ahnung, welche Fragen ich stellen soll. Er darf keinesfalls merken, dass ich selbst im Dunkeln tappe.«


    Jenny und Jack waren inzwischen hinzugekommen und hatten Marks letzte Bemerkung gehört.


    »Ist dir seine Verletzung an der Hand aufgefallen? Das fehlende Fingerglied?«, fragte Jenny. »Ich bin als Medikerin ausgebildet und deshalb sprang es mir ins Auge.«


    »Ja, was ist damit?«, wollte Mark wissen.


    »Die Wunde ist nur oberflächlich versorgt worden und noch relativ frisch. Außerdem handelt es sich eindeutig um die Folge einer Erfrierung.«


    »Du meinst, der Finger sei ihm abgefroren?«, wunderte sich Mark.


    »Genau das meine ich«, bestätigte Jenny. »Ist es nicht ein großer Zufall, dass wir gerade erst von einem Hinweis in der Eiswüste von Oskand erfahren haben und nun jemandem begegnen, der schlimme Erfrierungen davongetragen hat?«


    »Die kann er sich überall zugezogen haben!«


    »Ich dachte, in deiner Zivilisation wäre die Technik weit genug fortgeschritten, um sich gegen Umwelteinflüsse schützen zu können – selbst gegen Extreme. Das konnte man ja sogar auf der Erde. Außerdem braucht es sehr tiefe Temperaturen, um diese Art der Verletzung hervorzurufen. Ich zähle nur zwei und zwei zusammen. Ist es nicht so, dass man auf Oskand keine Technik einsetzen darf?«


    »Alrena«, wandte sich Mark an die KI. »Könnte da etwas dran sein?«


    Die Künstliche Intelligenz schwieg für ein paar Sekunden, was darauf hinwies, dass sie komplexe Berechnungen anstellte.


    »Ich habe verschiedene Szenarien durchgerechnet. Es ist gut möglich, dass Jenny mit ihrem Verdacht richtig liegt. Die Wahrscheinlichkeit, dass Oberst Pragor sich die Erfrierung auf Oskand zugezogen hat, beträgt über siebzig Prozent.«


    »Das ist weit weg von absoluter Sicherheit«, bemängelte Mark.


    »Natürlich, aber es macht Sinn. Er war auf der Suche nach irgendetwas. Was hätte er sonst im Marek-Cluster gewollt? Dies war eindeutig eine Spionagemission. Es könnte durchaus sein, dass man immer noch nach Mellors Flüchtlingsflotte sucht. Das ist sogar sehr wahrscheinlich. Sie ist ein Faktor im komplizierten Machtgefüge der Zwerggalaxis und stellt nach wie vor eine potenzielle Bedrohung dar. Wie wir inzwischen aus Kefnars Bericht wissen, besaß Mellor neben anderen militärischen Einheiten auch das letzte große Schlachtschiff. Das bedeutet eine nicht zu unterschätzende Gefahr für Vokossians Restimperium. Er steht bereits von zwei Seiten unter Druck. Es ist vorstellbar, dass er gerüchteweise von Mellors Hinterlassenschaft auf Oskand erfahren hat und Pragor von ihm beauftragt wurde, dem nachzugehen.«


    »Wir wissen aber, dass die Flüchtlinge nicht bei den X´enth´y sind«, warf Mark ein. »Warum also sollte Pragor dann dort gewesen sein?«


    »Weil er den Hinweis auf Oskand entweder nicht gefunden hat oder ihn nicht entschlüsseln konnte«, antwortete Alrena. »Er stochert weiterhin im Nebel. Ich bin so gut wie sicher, dass er beauftragt wurde, die Flüchtlinge und damit das Schlachtschiff, zu finden. Die X´enth´y sind ein logisches Versteck. Er muss sich sicher gewesen sein, sein Ziel erreicht zu haben, als er uns entdeckte. Er geht natürlich davon aus, dass wir wissen, wo sie sind, und mit ihnen in Kontakt stehen.«


    »Dann muss er annehmen, dass sie sich bei den X´enth´y aufhalten.«


    »Und er wäre mit dieser Nachricht triumphierend zu Vokossian zurückgekehrt. Nicht nur, dass er den lange verschollenen Markan von Hillnar gefunden hatte, sondern er glaubte, damit auch die Flüchtlingsflotte aufgespürt zu haben.«


    »Aber, warum das alles gerade jetzt?«, wunderte sich Mark. »Ich gelte seit mehr als siebenhundert Jahren als verschollen, ebenso wie Mellors Flotte.«


    »Ja, genau das ist der springende Punkt, nicht wahr?«, sagte die KI. »Warum gerade jetzt? Dafür kann es eigentlich nur eine Erklärung geben: Hogar von Vokossian plant irgendetwas, wobei die Flüchtlinge mit ihrem Schlachtschiff einen Faktor darstellen, den es zuvor zu eliminieren gilt.«


    »Das kann eigentlich nur eines bedeuten!«


    »Ja, einen Krieg!«

  


  
    

    36. Kendora, imperialer Palast


    


    »Vernichtet? Durch wen?«


    Hogar von Vokossian konnte nicht glauben, was ihm der Chef seines Generalstabes soeben mitteilte. Wäre Admiral Lorgrum persönlich anwesend gewesen, und nicht nur als holografisches Abbild auf dem Display über dem Schreibtisch, hätte die Gefahr bestanden, dass der Imperator ihm an die Gurgel gegangen wäre. So beschränkte sich Vokossians Möglichkeit, seinen Unmut auszudrücken, darauf, den Admiral anzubrüllen. Was allerdings bei einer Holoübertragung, die auf beiden Seiten eine Lautstärkeregelung ermöglichte, wenig effizient war. Der Imperator war außer sich vor Wut.


    »Wie konnte vor meiner Haustür eines meiner Schiffe zerstört werden?«, brüllte er, »Ohne dass Ihre Wachflotte in der Lage war, einzugreifen?«


    »Es wurden sofort Schiffe in Bewegung gesetzt, Exzellenz, als die ersten Energieausbrüche angemessen wurden. Das Gefecht war jedoch sehr kurz, und der unbekannte Gegner war bereits verschwunden, als sie eintrafen. Wie es aussieht, wurde die Korvette nicht abgeschossen. Der Kapitän scheint die Selbstzerstörung ausgelöst zu haben. Darauf weisen die Energiemuster hin.«


    »Erklären Sie mir das genauer«, befahl der Imperator.


    »Wir konnten den Abschuss mehrerer Raketen der Korvette anmessen. Sie hat sich also gewehrt. Außerdem gab es zwei Schüsse durch FTL-Kanonen. Einer davon wies eindeutig die Signatur einer unserer Waffen aus, der andere, kurz danach abgefeuert, entstammte keinem uns bekannten Waffensystem. Die Explosion der Korvette erfolgte zeitlich so viel später, dass es keine direkte Trefferwirkung gewesen sein kann. Es ist vielmehr anzunehmen, dass der feindliche Beschuss unsere Einheit kampfunfähig gemacht hat und die Gefahr einer Enterung bestand. Möglicherweise hat der Kapitän versucht, das feindliche Schiff, nachdem es längsseits gegangen war, mit in den Untergang zu reißen, wenn er den eigentlichen Kampf nicht mehr siegreich beenden konnte. Eine heldenhafte Tat, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Exzellenz!«


    »Und – wurde der Gegner vernichtet?«, fragte Vokossian spöttisch.


    »Äh … nein, es sieht nicht danach aus. Die Energiebilanz der Explosion entspricht lediglich der Masse der Korvette und deckt sich mit den Daten, die bei einer Selbstzerstörung zu erwarten sind. Es wurden auch keine Trümmerteile eines zweiten Schiffes gefunden.«


    »Dann war es keine heldenhafte Tat, sondern eine Idiotie!«, brüllte Vokossian, »Ich kann doch wohl von meinen Kapitänen erwarten, dass sie den Feind mitnehmen, wenn sie schon eines meiner Schiffe mutwillig zerstören.«


    »Selbstverständlich, Exzellenz, eine Idiotie!«


    »Plappern Sie mir nicht alles nach, Lorgrum«, sagte Vokossian sichtlich angewidert. Zumindest schreit er nicht mehr, dachte der Admiral und spürte einen Tropfen Schweiß an seinem Rücken herunterrinnen. Er musste sich beherrschen, nicht den Kragen seiner Uniform zu öffnen, um besser Luft zu bekommen. Mit einem Mal war ihm in seinem klimatisierten Büro drückend heiß. Der Imperator hatte die fatale Neigung, bei unliebsamen Botschaften seinen Zorn am Überbringer auszulassen. Ein weiterer Schweißtropfen bildete sich auf Lorgrums Nase, und er widerstand gerade noch dem Drang, ihn mit dem Handrücken wegzuwischen.


    »Wer war es?«, fragte Vokossian nun mit ruhiger Stimme.


    »Wir … wir wissen es noch nicht«, musste der Admiral zugeben. »Es kann die Allianz ebenso wie das Konsortium gewesen sein.«


    »Nein«, widersprach der Imperator. »Das ergibt keinen Sinn. Warum sollten sie mich gerade jetzt herausfordern? Keiner von beiden ist stark genug, in die Offensive zu gehen. Und warum sollten sie eine unbedeutende Korvette entern wollen? Ausgerechnet direkt vor unserer Haustür, wo die Wahrscheinlichkeit, gestellt zu werden, größer ist als an jedem anderen verdammten Ort in der Galaxis. Nein, das ergibt keinen Sinn«, wiederholte er.


    »Exzellenz, wir werden mit allen verfügbaren Mitteln versuchen herauszu…«


    »Halten Sie den Mund, Lorgrum«, unterbrach ihn der Imperator. »Wer ist Ihr bester Mann für einen verdeckten Sondereinsatz?«


    Admiral Lorgrum war über den Themenwechsel sichtbar erstaunt, sammelte sich jedoch sofort.


    »Kapitän Angarim, Exzellenz!«


    »Schicken Sie ihn umgehend zu mir, sobald er im Kendor-System sein kann.«


    »Exzellenz, zufällig befindet sich Kapitän Angarim gerade im Flottenhauptquartier.«


    »Umso besser! Sorgen Sie dafür, dass er sich auf der Stelle hier einfindet.«


    »Ich werde ihm persönlich sofort den Befehl erteilen, Exze…«


    Mitten im Wort unterbrach Vokossian die Verbindung. Es konnte kein Zufall sein, dass der Zwischenfall ausgerechnet das Schiff betraf, das in seinem Auftrag unterwegs gewesen war. Weder die Allianz noch das Konsortium würden es wagen, die fragile Machtbalance in der Zwerggalaxis durch einen unprovozierten Angriff direkt im Zentrum des Imperiums zu erschüttern. Diese Gewissheit entlockte ihm ein Lächeln. Er selbst wurde von solchen Skrupeln nicht geplagt und war bereit zuzuschlagen, wenn die Zeit dafür reif war. Wer auch immer die Korvette angegriffen hatte, musste in Verbindung mit den gesuchten Flüchtlingen stehen. Oberst Pragor musste etwas entdeckt haben und die Gegenseite hatte alles unternommen, damit diese Information ihn nicht erreichte. Dadurch hatte sie allerdings selbst den Beweis dafür geliefert, dass es diese Information gab. Was genau sie beinhaltete, konnte er natürlich nicht sagen, aber da er Pragor zu den X´enth´y geschickt hatte, musste dieser seine Entdeckung, was immer es war, dort gemacht haben. Vokossian war überzeugt davon, dass es sich nur um einen Hinweis auf das Versteck der gesuchten Flotte handeln konnte. Zumindest durfte er ziemlich sicher sein, dass sie sich im Marek-Cluster aufhielten. Wo genau, war noch immer ungewiss. Diese Schlussfolgerung zog zwei Konsequenzen nach sich: Er musste das Flottenbauprogramm ausweiten, um genug militärisches Potenzial für einen Angriff auf die Aliens zu haben, da die Verräter ihnen mit Sicherheit zu Hilfe eilen würden. Da sie über ein Schlachtschiff verfügten, war diese Gefahr nicht zu unterschätzen. Zweitens durfte niemand sonst vom Versteck der Flüchtlinge erfahren. Wenn die Allianz oder das Konsortium Wind davon bekämen, stand zu befürchten, dass sie in Versuchung geraten könnten, mit dem Feind ein Bündnis gegen ihn einzugehen. Ideologische Unterschiede konnten eventuell in den Hintergrund rücken, wenn man ihn damit aus dem Weg räumen konnte. Dies durfte keinesfalls geschehen. Auch in den beiden anderen Machtblöcken hatte man mit Sicherheit von den Gerüchten um eine Hinterlassenschaft Mellors gehört. Er musste davon ausgehen, dass man auch dort nach Spuren der verschollenen Flotte suchen würde. Niemand ignorierte einen potenziellen Machtfaktor. Er war den anderen eine Nasenlänge voraus – er wusste, dass es die Station in der Eiswüste auf Oskand gab. Es stand zu befürchten, dass auch seine Kontrahenten dies über kurz oder lang in Erfahrung bringen würden. Um zu verhindern, dass sie sich in den Besitz der dort verborgenen Information setzten, die er nun nicht mehr benötigte, gab es nur einen Weg: Die Station musste vernichtet werden!


    Nur kurze Zeit später wurde ein drahtiger, grauhaariger Mann in seine Bürosuite geführt. Die schwarze Uniform saß wie eine zweite Haut, die grauen Augen blickten den Imperator offen, aber respektvoll an und die Narbe, die sich vom linken Nasenflügel bis zum Ohrläppchen zog, verlieh ihm, zusammen mit dem militärisch kurzen Bürstenhaarschnitt, ein martialisches Aussehen. Er sank auf ein Knie und wartete darauf, angesprochen zu werden.


    »Erheben Sie sich, Kapitän. Wie alt sind Sie?«


    Kapitän Orban Angarim stand geschmeidig auf und verharrte in der Habtachtstellung.


    »Fünfundvierzig, Exzellenz«, schnarrte er.


    »Und immer noch nur Kapitän? Wie kommt das?«


    »Disziplinarische Probleme, Exzellenz.«


    »Disziplinarische Probleme? Soso! Haben Sie Probleme mit Vorgesetzten, Angarim?«


    »Nicht mit allen, Exzellenz.«


    »Nicht mit allen … hm … nun ja, ich hoffe, Sie haben keine Probleme mit mir.«


    »Bestimmt nicht, Exzellenz!«


    »Dann bin ich ja beruhigt, Kapitän. Setzen Sie sich und hören Sie zu. Ich habe einen Auftrag für Sie. Wenn Sie ihn zu meiner Zufriedenheit ausführen, könnte Ihre stockende Karriere einen Schub erhalten.«


    Angarim setzte sich auf die Kante des Sessels vor Vokossians Schreibtisch, den Rücken nach wie vor stocksteif und die Handflächen auf die Oberschenkel gepresst. Seinem Gesicht war keine Regung anzumerken.


    »Wie würde Ihnen ein verdeckter Einsatz auf dem Gebiet des Konsortiums gefallen, Angarim?« Der Kapitän war schlau genug, dies als rhetorische Frage zu erkennen, und hielt den Mund. »Auf Oskand gibt es auf der Nachtseite, etwa vier Tagesmärsche von der Hauptstadt entfernt, eine geheime Station mitten in der Eiswüste. Ich will, dass diese Station zerstört wird. Wenn möglich, ohne gleich einen Krieg mit dem Konsortium auszulösen. Arbeiten Sie einen Einsatzplan aus und stellen Sie ein kleines Team zusammen. Ich denke, Sie kennen hierfür die richtigen Leute. Bis zum Einsatzbeginn haben Sie eine Woche Zeit für Ihre Vorbereitungen. Was immer Sie für die Mission benötigen, wird genehmigt. Sie erhalten alle Daten über den Planeten und die Koordinaten der Station im Anschluss von einem meiner Sekretäre. Wenden Sie sich mit ihrer Materialanforderung ebenfalls an ihn. Noch Fragen?«


    »Nein, Exzellenz! Ich danke Ihnen für das Vertrauen, Exzellenz!«


    »Danken Sie mir erst, wenn Sie den Auftrag ausgeführt haben. Ich habe keine Verwendung für Versager, Kapitän Angarim. Sie sind entlassen.«


    »Danke, Exzellenz! Betrachten Sie die Station als vernichtet, Exzellenz!« Angarim erhob sich, salutierte zackig und verließ, wie es der höfische Brauch verlangte, rückwärts und mit gebeugtem Oberkörper den Raum.


    Hogar von Vokossian atmete tief durch, sobald sich die Tür hinter dem Kapitän geschlossen hatte. Der Mann machte auf ihn den Eindruck eines gefährlichen Psychopathen. Solange er jedoch sein Psychopath war, sollte es ihm Recht sein.

  


  
    

    37. An Bord der Alrena, Flug zum Marek-Cluster


    

    Mark stand vor dem Bett und blickte auf den nach wie vor gefesselten Gefangenen hinab.


    »Letzte Chance, Oberst Pragor. Es gibt für Sie nur zwei Möglichkeiten. Entweder liefere ich Sie bei den X´enth´y ab, und Sie wissen, was dann geschehen wird, oder Sie kooperieren und beantworten meine Fragen.«


    Pragor blieb stumm. Mark hatte nicht angenommen, dass es einfach sein würde, Antworten zu bekommen. Es wurde Zeit, ihn aus der Balance zu bringen.


    »Ich fange mit einer sehr einfachen Frage an: Was haben Sie auf Oskand gefunden?«


    »Woher …?«, entfuhr es dem Oberst, bevor Mark ihn unterbrach.


    »Woher ich weiß, dass Sie auf Oskand waren? Ich weiss sogar noch mehr. Sie haben dort etwas gesucht. Auf der Nachtseite – im ewigen Eis. Etwas, das mein Onkel dort für mich hinterlassen hat. Etwas, an dem Vokossian sehr interessiert ist. Deshalb waren Sie anschließend im Marek-Cluster.«


    Mark war sich bewusst, dass er damit nur Pragors Verdacht bestätigte, die Flüchtlinge würden sich bei den X´enth´y aufhalten. Zudem musste der Oberst aus der Fragestellung schließen, Mark würde annehmen, er habe den Hinweis auf den Marek-Cluster auf Oskand erhalten. Es schadete nichts, ihn in dem Irrglauben zu lassen. Wenn Pragor glaubte, er könne bei der Befragung mehr erfahren, als er selbst preisgab, würde er anfangen zu reden. Es war ein geistiges Schachspiel, bei dem es darauf ankam, die wichtigen Züge hinter scheinbar fehlerhaften Manövern zu verbergen. Er brauchte unbedingt die Information, die auf Oskand versteckt lag. Pragor hingegen sollte annehmen, sie sei für Mark ohne Belang, da ihm der Aufenthaltsort der Flüchtlingsflotte bekannt war. Pragor wusste, wo Mellors Hinweis zu finden war, und er würde nur darüber reden, wenn er davon ausgehen konnte, dass Mark den Ort bereits kannte. Noch wichtiger war es allerdings, ihn zu unvorsichtigen Bemerkungen über Vokossians Pläne zu verleiten. Je besser es Mark gelang, mehr Wissen vorzutäuschen, als er in Wahrheit besaß, umso eher würde der Oberst leichtfertig etwas Wichtiges ausplaudern.


    »Ich befürchte, Sie haben nichts anzubieten, das für mich von Belang sein könnte, Oberst. Sicherlich werden die X´enth´y noch etwas aus Ihnen herausholen. Aber Sie wissen nichts, was Sie für mich wertvoll machen könnte.«


    Mark drehte sich um und machte Anstalten, die Kabine zu verlassen. Pragor bäumte sich in seinen Fesseln auf.


    »Warten Sie! Ja, ich war auf Oskand. Die KI in der Eisstation wollte mir jedoch nichts sagen. Sie hat mich betäubt und ich kann froh sein, dass ich nur eine Fingerkuppe verloren habe. Zu den X´enth´y bin ich aufgrund einer Eingebung geflogen. Nun ja – und dabei bin ich zufällig über Sie gestolpert.«


    Es fiel Mark schwer, seinen Schock zu verbergen. Unmöglich, dachte er, eine KI! Sollte Mellor nach meiner Abreise Elerias Daten tatsächlich ein zweites Mal verwendet haben? Die Vorstellung erschien ihm fast wie ein Sakrileg. Eleria war einmalig gewesen, und ein weiteres Duplikat von ihr hergestellt zu wissen bereitete ihm gefühlsmäßig Unbehagen. Andererseits war es durchaus logisch. Wenn es sich um eine Station im ewigen Eis handelte, die sein Onkel hinterlassen hatte, war eine lebende Besatzung keine gute Wahl. Mellor konnte nicht wissen, ob und wann Mark zurückkehren würde – wie viele Jahre eine Besatzung würde ausharren müssen. Dies war niemandem zuzumuten. Eine KI hingegen würde geduldig und ohne die Bedürfnisse eines organischen Lebewesens notfalls Jahrhunderte ihren Dienst verrichten. Genau dies hatte sie ja letztlich auch getan.


    »Natürlich hat die KI Ihnen nichts gesagt«, antwortete Mark, als wäre Pragors Aussage völlig selbstverständlich. »Die Information war allein für mich bestimmt. Wieso sollte das für mich interessant sein und mich davon abhalten, Sie den X´enth´y zu übergeben? Außerdem lügen Sie mich nach wie vor an.«


    »Nein, Herr von Hillnar, ich lüge Sie nicht …«, begann Pragor, doch Mark unterbrach ihn erneut.


    »Ich bin kein Idiot, Pragor! Sie sind nicht aufgrund einer Eingebung in den Marek-Cluster geflogen. Sie sind nur ein Befehlsempfänger und Vokossian hat Sie dorthin geschickt, nicht wahr? Ich will wissen, warum!«


    »Hören Sie ….«


    Wieder unterbrach Mark ihn.


    »Meine Geduld ist nicht unerschöpflich. Sie haben noch eine einzige Chance, mir etwas zu sagen, was ich noch nicht weiß. Dann verlasse ich die Kabine und Sie sehen mich erst wieder, wenn ich Sie in Fesseln dort herauszerre und Sie den X´enth´y aushändige. Ich bin sicher, die werden aus Ihnen herauskriegen, was ich wissen will. Also, entweder jetzt freiwillig oder später unter wesentlich unangenehmeren Bedingungen. So oder so werde ich erfahren, was Sie verbergen.«


    Diesmal brach Pragor der Schweiß aus, ohne dass Alrena die Kabinentemperatur erhöhen musste. Es war ihm anzusehen, wie er mit sich rang. Mark wartete noch ein paar Sekunden, dann drehte er sich wortlos um und öffnete die Tür.


    »Halt, warten Sie!«, schrie Pragor erneut auf. »Na schön, ich habe etwas für Sie, das außer mir niemand weiß. Der Imperator plant einen Angriff auf die X´enth´y! Er will jedoch vorher sicherstellen, dass Sie ihm mit ihren Freunden nicht dazwischenkommen. Er befürchtet, Sie könnten sich auf die Seite der Insekten stellen.«


    »Warum sollte er die X´enth´y angreifen? Er hat genug Probleme mit der Allianz, und das Konsortium wartet nur darauf, die Trümmer einer ausgedehnten Auseinandersetzung einzusammeln. Das ergibt keinen Sinn.«


    »Er braucht dringend die Ressourcen, die es im Marek-Cluster gibt. Das Imperium ist ausgelaugt und wird sich über kurz oder lang gegen die beiden anderen Machtblöcke nicht mehr behaupten können. Wer zuerst Zugriff auf zusätzliche Rohstoffe erhält, hat für die Zukunft alle Trümpfe in der Hand. Er träumt davon, das Kendorianische Imperium zurück zu alter Größe zu führen. Dazu benötigt er den Marek-Cluster als Rohstoffquelle, und die X´enth´y sind ihm im Weg. Seit seiner Inthronisation läuft ein gewaltiges Flottenbauprogramm, durch das sich die Versorgungslage im Reich noch verschärft hat. Er muss Krieg um Ressourcen führen, oder das Imperium wird so schwach, dass es zwangsläufig fallen wird. Er hat sich selbst in eine Situation manövriert, aus der er nur noch durch einen gewonnen Krieg wieder herauskommt.«


    »Und unsere Kampfschiffe sind der unbekannte Faktor«, stellte Mark fest. Das alles machte auf eine verdrehte Weise Sinn. Wenn Vokossian verrückt genug war, alles auf eine Karte zu setzen, stellten in seinen Augen die Flüchtlinge den nicht berechenbaren Spieler dar, solange er nicht wusste, wo sie sich aufhielten und was sie tun würden. Es war wie ein all-in mit mittelmäßigen Karten beim Poker, ohne sich sicher zu sein, dass man tatsächlich das beste Blatt hielt. Ein verzweifelter Zug, wenn man nur noch wenige Chips hielt. Man ging entweder mit fliegenden Fahnen unter oder man war plötzlich der Spieler mit den meisten Chips. Nur ein Verrückter würde einen solchen Spielzug wagen – aber an Verrückten hat es dem Haus Vokossian ja nie gemangelt, dachte Mark.


    »Vokossian will einen Krieg?«, fragte er. »Das ist tatsächlich eine neue Information. Vielleicht haben Sie sich gerade eine Chance erkauft, der Folterbank für den Moment zu entgehen. Wann will er angreifen?«


    »Nicht in nächster Zukunft. Zunächst will er mehr Schiffe zur Verfügung haben. Er zögert noch, solange er sich nicht sicher sein kann, gegebenenfalls auch euer Schlachtschiff besiegen zu können, falls ihr euch einmischt.«


    Und er weiß nichts von meiner Rückkehr und der Alrena, die es locker mit einem Schlachtschiff aufnehmen kann, überlegte Mark.


    »Wann?«, fragt er scharf.


    »Nach meiner Einschätzung nicht innerhalb der nächsten sechs Monate«, spekulierte Pragor.


    »Wenn Sie mich anlügen, werden Sie nicht mehr erfahren, ob Ihre Prognose zutrifft«, warnte Mark ihn.


    Ohne auf Pragors Antwort zu warten, verließ er die Kabine. Hinter sich hörte er durch die Tür, wie der Oberst nochmals an ihn appellierte, von seiner Auslieferung abzusehen. Mark beschloss, den Gefangenen noch einige Zeit im eigenen Saft schmoren zu lassen. Vielleicht gab es noch etwas, das man aus ihm herausholen konnte. Zunächst galt es jedoch, die X´enth´y vor der drohenden Gefahr zu warnen. Dann musste er schleunigst nach Oskand. Es war wichtiger als je zuvor, den Aufenthaltsort der Flüchtlingsflotte in Erfahrung zu bringen. Ohne deren Kampfschiffe waren die X´enth´y verloren. Die Alrena alleine konnte es nicht mit der geballten Macht des Imperiums aufnehmen. Er musste jedoch einen Weg finden, unerkannt nach Oskand zu gelangen. Es war unmöglich, mit der Alrena mitten in eine der belebtesten Regionen der Zwerggalaxis zu fliegen und sich dort länger aufzuhalten – geschweige denn, auf Oskand zu landen. Der kurze Ausflug nach Kendor-12 war gut gegangen, doch sobald jemand sein Schiff sichtete, würde sich die Nachricht von seiner Rückkehr verbreiten und jedes Überraschungsmoment wäre verloren. Zumindest wusste er nun, wonach er zu suchen hatte. Eine Station auf der Nachtseite im Eis, vier Tagesmärsche von der Hauptstadt Oskandria entfernt. Es fiel ihm nach wie vor schwer, sich eine zweite KI vorzustellen, doch er war sicher, dass sie ihm Auskunft darüber geben würde, wo er die Suche nach Mellors Flüchtlingen fortsetzen musste.

  


  
    

    38. Retorion, Anflug auf Oskand


    

    Die letzten beiden Wochen waren mit Einsatzbesprechungen und Training für die Besatzung buchstäblich wie im Flug vergangen – für alle, außer für Morana. Ihre Aufgabe bei dieser Mission war denkbar einfach. Sie benötigte nur einige Stunden, um die Vorbereitungen für einen vorgetäuschten Defekt des FTL-Triebwerkes abzuschließen. Die Teams waren eingeteilt und bereit. Hertin, mit der sie sich inzwischen angefreundet hatte, würde ebenso dem Außenteam für den Einsatz in der Eiswüste angehören wie Kolgar. Beide waren nicht begeistert von der Vorstellung, tagelang bei extremen Minusgraden auf einem offenen Fuhrwerk über die Nachtseite des Planeten zu fahren. Es war ihnen jedoch immer noch lieber, als an Bord zurückzubleiben und untätig herumzusitzen. Morana langweilte sich bereits seit fast zwei Wochen schrecklich und konnte die Einstellung gut nachvollziehen. Leider kam sie für den Einsatz nicht infrage. Sie war keine trainierte Elitesoldatin, sondern nur eine 'intellektuelle Hilfskraft', wie man ihr scherzhaft klargemacht hatte.


    Inzwischen befand sich die Retorion seit einigen Stunden im interplanetaren Anflug auf Oskand. Nachdem sie am Systemrand aus dem Hyperraum gekommen waren, hatten sie um Hilfe gefunkt. Jeder, der die Energieabstrahlungen des Frachters anmaß, würde unschwer feststellen können, dass das FTL-Triebwerk selbst im Stand-by-Modus eine unkontrollierte Tachyonenstrahlung emittierte. Die Gitterabschirmung musste vollkommen instabil sein und benötigte eine aufwendige Neukalibrierung. Der Versuch, in diesem Zustand ein FTL-Manöver durchzuführen, musste zumindest zu riesigen Kursabweichungen führen und im Extremfall zum Versagen des Antriebs und damit zum unkontrollierten Sturz in den Normalraum, ohne die geringste Chance, den Flug fortsetzen zu können. Es musste jedem Beobachter wie ein Wunder vorkommen, dass die Retorion in diesem Zustand überhaupt bis Oskand gekommen war.


    Nachdem die Landeerlaubnis erteilt wurde, setzte die Retorion auf dem Raumhafen von Oskandria auf. Das Landefeld lag unter einem grauen Himmel, aus dem ausnahmsweise gerade kein Regen fiel. Durch die hohen Bergketten entlang der Terminatorlinie regnete es fast jeden Tag für mehrere Stunden. Morana beobachtete die Landung über den Holoschirm in ihrer Kabine. Dem Schiff wurde ein Landeplatz direkt neben einem doppelt so großen, zylindrischen Frachter mit dem Namen Harketion 3 zugewiesen, in dem Servbots gerade palettenweise Weinfässer verstauten. Gegenüber schwebte ein Lastengleiter zu einem Frachtschiff mit Korvettenzelle und zwei Bots entluden Kisten, deren Inhalt laut Aufschrift aus pharmazeutischen Rohstoffen bestand. Der Raumhafen war fast voll belegt und Bots, Kendorianer in verschiedenen Uniformen, automatische Gleiter sowie Ladekräne auf Laufketten wuselten in einem geordneten Chaos durcheinander. Es sah für Morana beinahe aus wie ein bizarres Ballett. Von Markan-4 war sie den Anblick eines derart geschäftigen Raumhafens nicht gewohnt. Dort landete lediglich hin und wieder ein Lastenschiff aus den beiden Minenkolonien. Die emsige Betriebsamkeit erschien ihr gleichzeitig aufregend und fast furchteinflößend. Dann meldete sich die Hafenkommandantur, und die Besatzung wurde angewiesen, sich für eine Inspektion bereitzuhalten. Die Inspektoren kamen eine Stunde später an Bord. Die drei Männer gehörten dem Konsortium an, das Oskand während des Bürgerkrieges besetzt hatte. Angeführt wurden sie von einem jungen Leutnant.


    Die Überprüfung der hervorragend gefälschten Schiffspapiere und Frachtbriefe ergab keine Unstimmigkeiten und der Leutnant ließ die Besatzung in der Messe zusammenkommen.


    »Hier sind die Regeln«, teilte er ihnen mit. »Landgänge sind erlaubt, aber es dürfen außerhalb des Raumhafens keinerlei technische Geräte mitgeführt werden. Die Einheimischen sind da recht empfindlich und wir wollen hier keine Schwierigkeiten. Das betrifft alles, was irgendwie elektrisch, nuklear oder nicht mit natürlichen Energieträgern betrieben wird. Das Tragen von Waffen ist selbstverständlich ebenfalls untersagt. Keine Ausnahmen! Zuwiderhandlungen ziehen empfindliche Strafen nach sich. Auch die Kleidung muss vollständig aus Naturfasern bestehen. Geschäfte hierfür findet ihr direkt am Ausgang, falls ihr nur über Kunstfaserkleidung verfügt. Ihr scheint ja länger hierbleiben zu müssen. Wer ausgedehnte Landausflüge unternehmen will, kann Kutschen oder Fuhrwerke anheuern. Die Geschäfte akzeptieren sowohl imperiale Kreditchips als auch KonCreds. Die Währung der Allianz wird weniger gerne genommen. Alle Ausflüge, die länger als einen Standardtag dauern, müssen vorher beim Hafenmeister angemeldet werden und sind kostenpflichtig. Viel Vergnügen auf Oskand.«


    Kurz darauf verließ das Beschaffungsteam die Retorion und kehrte nur wenige Stunden später zurück.


    »Habt ihr alles besorgen können?«, fragte Kapitän Zavalla.


    »Vor dem Landefeld steht ein angeheuertes Fuhrwerk. Das Außenteam kann jederzeit loslegen«, meldete Brolar, der offiziell als Lademeister fungierte.


    »Ihr habt es gehört, Leute. Macht euch fertig!«


    Wenig später brachen Hertin, Kolgar und ihre beiden Kameraden auf. Neben ihrem Schiff landete in diesem Moment ein weiterer Frachter, und sie mussten aufpassen, beim Überqueren des Landefeldes nicht in den Feldbereich seines Antigravaggregats zu geraten. Sie informierten den Hafenmeister, dass sie einen längeren Ausflug dunkelwärts planten, und gaben an, Felljäger anheuern zu wollen, um mit ihnen auf die Jagd zu gehen. Der gelangweilte Mann zuckte mit den Schultern, kassierte eine exorbitante Gebühr und empfahl ihnen einen Laden am Stadtrand, wo sie wetterfeste und warme Kleidung erwerben konnten. Wahrscheinlich fiel für ihn eine Kommission ab. Sie bedankten sich und zogen los. Sie wurden nicht kontrolliert und es fiel niemandem auf, dass sie nicht nur kleine Handstrahler in ihrem Gepäck versteckt hatten, sondern Teile ihrer Unterkleidung aus hochexplosivem Plastiksprengstoff bestanden.

  


  
    

    39. Lekatra, Anflug auf Oskand


    

    Der alte Frachter war schrecklich langsam, aber Mark musste froh sein, dass die X´enth´y ihn zur Verfügung gestellt hatten. Nachdem er auf Ra´X´enth angekommen war, hatte er Pragor den Aliens übergeben. Der Oberst war ein vor Angst schlotterndes Nervenbündel und fühlte sich von Mark verraten.


    »Sie haben mir zugesichert, dass Sie mich den Insekten nicht ausliefern würden, wenn ich kooperiere«, schluchzte er. Von dem stolzen und unerschrockenen Geheimdienstagenten war nichts mehr übrig geblieben. Die Aussicht, in einem Folterkeller der X´enth´y zu enden, hatte den Mann gebrochen.


    »Es wird Ihnen nichts geschehen – vorerst!«, beruhigte ihn Mark. »Sollte sich jedoch herausstellen, dass Sie mich angelogen haben, entbinde ich die X´enth´y von ihrem Versprechen, Ihnen nichts zuleide zu tun.«


    »Ich habe die Wahrheit gesagt … die Wahrheit … glauben Sie mir … bitte, Herr von Hillnar!«


    »Dann haben Sie nichts zu befürchten. Die X´enth´y sind keine Monster – solange Sie nichts vor ihnen verbergen. Wenn sie allerdings annehmen, dass ihre Heimat bedroht ist und Sie einen Anteil daran haben …« Mark beendete den Satz nicht, dreht sich um und ließ Pragor zurück, der von zwei der Insektoiden weggeführt wurde. Mark lächelte vor sich hin. Die X´enth´y besaßen keine Folterkeller und es wäre ihnen nie eingefallen, sich Informationen von einem Gefangenen mittels Gewaltanwendung zu beschaffen. Erstens waren solche Informationen notorisch unzuverlässig, da Gefangene unter der Folter dazu neigten, alles Mögliche zu erzählen, und zweitens widersprach ein solches Vorgehen ihrem Ehrenkodex. Jetzt rächte es sich, dass in den letzten Jahrhunderten ein völlig falsches Bild der Spezies im Kendorianischen Imperium verbreitet worden war. Nachdem sie damals geholfen hatten, Karban von Vokossian zu stürzen, hatten dessen Nachfolger kein gutes Haar an ihnen gelassen und sie als blutrünstige Monster hingestellt, mit denen sich nur Verräter verbünden würden.


    Die Zwillinge lernten endlich die X´enth´y von Angesicht zu Angesicht kennen. Nachdem sich die anfängliche Nervosität gelegt hatte, waren sie von den Aliens begeistert. Besonders Jenny verstand es von Anfang an, sich auf die fremdartige Mentalität der Insektoiden einzustellen, und gewann schnell deren Respekt. Sie luden die beiden sogar zu einer Besichtigung der Hauptstadt ein, was man bisher nicht einmal Mark angeboten hatte. Dann war er erneut bei der Königin vorstellig geworden. Sie musste unbedingt von Vokossians Angriffsplänen erfahren. Sie war schockiert und natürlich besorgt, da sie wusste, dass ihre Flotte gegen die Streitmacht des Kendorianischen Imperiums chancenlos war. Selbst mithilfe der Alrena würde es so gut wie unmöglich sein, einen Angriff abzuwehren. Rettung konnten nur die militärischen Schiffe von Mellors Flüchtlingsflotte bringen. Besonders das Schlachtschiff, wenn es nach so langer Zeit noch existierte, würde die Waagschale zumindest austarieren. Aber selbst dann wäre es noch ein Kampf mit unvorhersehbarem Ausgang. Leider wusste sie ebenfalls nicht, wohin Mellor und seine Leute geflohen waren. Mark erzählte ihr von seinem Dilemma. Er erklärte ihr, dass er sich gezwungen sah, nach Oskand reisen zu müssen, da Mellor dort einen Hinweis für ihn hinterlassen hatte, dass er sich jedoch mit der Alrena in der Zwerggalaxis nicht blicken lassen durfte.


    »Wir haben/besitzen ein kendorianisches Frachtschiff/Transporter, welches wir von einem Händler/Kaufmann einbehalten/konfisziert haben, der seine Rechnung nicht bezahlen/ausgleichen konnte«, teilte sie ihm zu seiner Überraschung mit. »Du kannst es benutzen/verwenden, um dein Ziel/Zweck zu erreichen.«


    Der Frachter war uralt und in ungepflegtem Zustand, aber noch raumtauglich. Er musste schon zu Zeiten seines Vaters alt gewesen sein, da dieser Raumschifftyp seit Jahrhunderten nicht mehr hergestellt wurde. Der nur dreißig Meter lange Laderaum in der Form eines Halbzylinders war an einer Stirnseite abgerundet, wo die Zentrale und die Mannschaftsunterkünfte untergebracht waren. Am gegenüberliegenden Ende saß das Antriebsmodul in einem klobigen, quaderförmigen Aufsatz. Eine Hundertschaft X´enth´y arbeitete unter Marks Anleitung zwei Tage lang daran, das Schiff herzurichten. Er taufte es auf den Namen Lekatra, was auf Englisch Hoffnung bedeutete. Tatsächlich war der Frachter seine letzte Hoffnung, den Aufenthaltsort der gesuchten Flotte noch rechtzeitig zu finden.


    Das Schiff war zwar so weit automatisiert, dass er es alleine hätte fliegen können, aber die Sicherheitsbestimmungen untersagten es, kommerzielle Frachtaufträge ohne Crew durchzuführen. Es widerstrebte ihm, Jack und Jenny auf diese gefährliche Mission mitzunehmen, aber mangels einer Alternative blieb ihm keine andere Wahl. Drei Besatzungsmitglieder war die Mindestanforderung, und auch wenn sie in Wahrheit an Bord nichts zu tun haben würden, so mussten sie ihn doch begleiten, damit er nicht gleich nach der Landung auf Oskand verhaftet werden würde. Jenny fungierte offiziell als Co-Pilotin und Navigatorin, während Jack den Lademeister und Bordingenieur spielte. Die X´enth´y füllten den Laderaum des nur vierzig Meter langen Frachters mit wertvollen X´enth´y-Enzymen, die auf jedem Handelsplatz Höchstpreise erzielen würden. Niemand würde einem Schiff mit dieser hochwertigen Fracht die Landung verweigern. Man würde sich im Gegenteil darum prügeln, mit ihnen ins Geschäft zu kommen.


    Die Flugzeit nach Oskand betrug zehn Tage. Der alte Frachter flog nicht einmal halb so schnell wie die Alrena, selbst wenn er das FTL-Triebwerk bis an die Leistungsgrenze beanspruchte. Er nutzte die Zeit, um nochmals ein intensives Training mit den Zwillingen durchzuführen. Neben weiteren Unterrichtsstunden in Kendorianisch, die Mark diesmal ohne Alrenas Hilfe abhalten musste, legte er besonderes Augenmerk auf die waffenlose Selbstverteidigung. Er wollte seine beiden Schützlinge so gut auf alle Eventualitäten vorbereiten, wie es ihm möglich war. Da beide sehr sportlich waren und bereits auf dem Weg vom Sol-System zur Zwerggalaxis viele Trainingseinheiten mit ihm absolviert hatten, waren die Fortschritte beachtlich. Sowohl Jack als auch Jenny waren inzwischen auf dem Leistungsstand eines Karateka des braunen Gürtels, was ihnen in einer Region, in der die Kampfkünste sich nie entwickelt hatten, einen erheblichen Vorteil gegen jeden Gegner verschaffen würde. Mehr konnte er zu ihrem Schutz leider nicht beitragen – außer, sie möglichst von allen Gefahren fernzuhalten.


    Der Einflug in das System gestaltete sich unproblematisch. Er meldete die Lekatra als unabhängigen Frachter mit wertvoller Ladung an, für die er so schnell wie möglich einen Abnehmer suchte. Da Oskand zwar zum Konsortium zählte, aber wegen seiner in der ganzen Galaxis begehrten Weine von Schiffen aus allen drei Machtblöcken regelmäßig angeflogen wurde, machte es Sinn, hier nach einem Käufer für die Enzyme zu suchen. Niemand wunderte sich, dass er ausgerechnet in Oskandria landen wollte.


    Die Einflugkontrolle gab ihm einen Leitstrahl und das Schiff schwebte auf seinem Antigravaggregat hinunter zum Raumhafen. Auf dem Landefeld standen Schiffe aller Größen und Formen. Von Militärkorvetten des Konsortiums über gewaltige Lastenfrachter großer Handelsketten bis zu kleinen Schiffen unabhängiger Unternehmer in allen denkbaren Konfigurationen. Zum Frachter umgerüstete Korvettenzellen, zylindrische Cargolifter und die rechteckigen, boxenförmigen Erztransporter. Man wies ihnen einen Landeplatz direkt neben einem solchen Erztransporter zu. Mark musste schmunzeln, als er daneben den zylindrischen Körper eines Schiffes mit dem Namen Harketion 3 entdeckte. Er fragte sich, ob der Besitzer eventuell ein Nachkomme von Welogimar Krantorek sein konnte, der im Kampf gegen Karban von Vokossian unschätzbare Dienste geleistet hatte. Mark musste den Abstieg auf den letzten Metern verlangsamen, da genau in diesem Moment eine Gruppe von vier Personen den Erzfrachter verließ und Anstalten machte, genau unter seinem Schiff durchzumarschieren. Er verfluchte die unvorsichtigen Dummköpfe, die sein Landemanöver aber noch rechtzeitig bemerkten und zur Seite auswichen.


    »Provinzler«, schimpfte Mark. Nur einer Crew, die den ständigen An- und Abflugverkehr auf einem geschäftigen Raumhafen nicht gewohnt war, konnte eine solche Unachtsamkeit passieren.


    Nach der in seinen Augen recht oberflächlichen Inspektion und einer Einführung in die Verhaltensregeln auf Oskand machten Jenny und er sich fertig, um in das ewige Eis aufzubrechen. Jack würde als vorgeschriebene Bordwache zurückbleiben. Beide hatten am Tag vor der Landung ihre blonden Haare dunkelbraun gefärbt. Marks kurze, blonde Locken waren zu auffällig, obwohl nach mehr als siebenhundert Jahren kaum noch die Gefahr bestand, dass ihn jemand erkennen würde. Er ging jedoch lieber auf Nummer sicher. Jennys blonde Mähne würde für mehr Ausehen sorgen, da kendorianischen Frauen die genetische Veranlagung für blondes Haar fehlte.. Das hierfür notwendige dominante Gen saß bei Kendorianern auf dem männlichen Chromosom und blond gefärbte Haare waren derzeit nicht in Mode. Sie hatten lange diskutiert, ob Mark alleine gehen oder einen der Zwillinge mitnehmen sollte. Jenny hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten, da ein junges Pärchen unauffälliger agieren konnte als ein alleinreisender Mann, den die Behörden des Konsortiums als potenziellen Spion viel wachsamer in Auge behalten würden. Jack kam aufgrund seiner nach wie vor mangelhaften Sprachfertigkeiten als Begleitung nicht infrage. Jenny würde hingegen jederzeit als Kendorianerin durchgehen. Nach langem Hin und Her akzeptierte Mark die Argumente der beiden. Sein Kreditchip war dank der X´enth´y voll aufgeladen und jetzt mussten sie nur noch jemanden finden, der sie in die Eiswüste bringen konnte.

  


  
    

    40. Imperiale Korvette, Anflug auf Oskand


    

    Die Korvette war das dritte Schiff, das sich, als Frachter getarnt, Oskand näherte, auch wenn es unverkennbar eine militärische Einheit war. Ihr Auftrag bestand angeblich darin, eine Ladung kostbarer Weine für den imperialen Hof abzuholen. Die Bestellung war einige Tage vorher aufgegeben worden und ließ die Tarnung glaubwürdig erscheinen. Es war nicht ungewöhnlich, dass eine militärische Korvette private Aufträge für den imperialen Hof ausführte, auch wenn es auf den jeweiligen Raumhäfen nicht gern gesehen wurde. In der Allianz wäre dies keinesfalls denkbar gewesen, aber das offiziell neutrale Konsortium hatte die Landung imperialer Flottenschiffe auf einigen ihm angeschlossenen Welten bereits in der Vergangenheit mehrfach genehmigt. Oskand war kein militärisch wichtiger Planet und besaß keine strategisch relevante Infrastruktur. Niemand würde damit rechnen, dass das Imperium ausgerechnet hier eine Operation plante. Zudem stellte ein einzelnes Schiff keine Bedrohung für die Systemschutzflotte dar, die aus einem Kreuzer und fünf Korvetten bestand.


    Kapitän Orban Angarim stand mit auf dem Rücken verschränkten Armen breitbeinig mitten in der Zentrale der Korvette. Es gefiel ihm, wieder einmal das Kommando über einen Einsatz zu führen. In den letzten Jahren hatte man ihn weitgehend kaltgestellt, seit er einen Untergebenen so lange hatte strafexerzieren lassen, bis dieser bewusstlos zusammengebrochen war. Anstatt einen Arzt zu rufen, hatte Angarim befohlen, den Mann in eine Arrestzelle zu werfen. Eine Stunde später war der unglückliche Kadett verstorben. Die Autopsie ergab Herzversagen aufgrund übermäßiger körperlicher Belastung. Von seinem Vorgesetzten zur Rede gestellt und mit einem Disziplinarverfahren konfrontiert, ergab ein Wort das andere, bis Angarim die Beherrschung verloren und zugeschlagen hatte. Nur der Umstand, dass er aus einer politisch sehr einflussreichen Familie stammte und sich während seiner Laufbahn mehrfach bei erfolgreichen Risikoeinsätzen ausgezeichnet hatte, bewahrte ihn vor dem Gang in den Konverter. Man beschloss, ihn auf einen Stabsposten zu versetzen, wo er hoffentlich kein Unheil mehr anrichten konnte. Wenn der Imperator einen Mann benötigte, für den Schonung ein Fremdwort war und der keine Skrupel kannte, dann war Orban Angarim genau der Richtige.


    »Männer, jeder von euch weiß, was er zu tun hat. Ich erwarte, dass die Operation reibungslos abläuft. Wir haben ein Zeitfenster von nur wenigen Minuten, bevor das im Orbit stationierte Schiff eingreifen wird. Noch Fragen?« Die Aufforderung war nur rhetorisch gemeint. Jeder, der es gewagt hätte, zu diesem späten Zeitpunkt der Mission noch Fragen zu stellen, hätte sich Angarims Zorn ausgesetzt gesehen – was keine empfehlenswerte Position war.


    »Ortung, Daten?«, fragte er nur kurz in Richtung des verantwortlichen Mannes.


    »Ich empfange einen schwachen Hinweis auf ein metallisches Objekt in der Zielregion. Keine nennenwerten Energieemissionen.«


    Die Korvette befand sich noch immer im Parkorbit. Die Landegenehmigung war bisher nicht erteilt worden und man nutzte die Gelegenheit, bei jeder Umkreisung des Planeten genauere Daten über das Zielgebiet zu erhalten. Da es sich um einen hohen Orbit handelte, war ein Beschuss der vermeintlichen Station im Eis von dort aus nicht zielführend. Ein Plasmapuls hätte beim Durchdringen der Atmosphäre zu viel Energie verloren, und ein Laserstrahl wäre von der dichten Wolkendecke einfach absorbiert worden. Der Einsatz einer Raketenwaffe wiederum kam nicht infrage, da diese viel zu langsam war und von einer der drei um Oskand kreisenden Orbitalstationen hätte abgeschossen werden können, bevor sie ihr Ziel erreichen konnte. Das Konsortium hatte während der Besetzung von Oskand diese Stationen hier platziert, um jeden Gedanken einer anderen Fraktion, ebenfalls nach dem Planeten zu greifen, im Keim zu ersticken. Sie waren dann dauerhaft im Orbit belassen worden und bildeten zusammen mit den sechs Kampfschiffen des Konsortiums die Systemverteidigung.


    »Imperiale Korvette K-sieben-drei-fünf, Sie sind für den Anflug auf Oskandria-Port freigegeben«, ertönte die Stimme der Leitzentrale aus dem Lautsprecher. »Bitte folgen Sie dem Leitstrahl Corda-X-17 mit Vmax fünfhundert. Unterhalb zweitausend Meter auf Antigrav umschalten. Landeplatz Acht-Sieben-Ost ist für Sie reserviert. Halten Sie sich nach der Landung für eine Inspektion bereit. Willkommen auf Oskand.«


    Der erste Offizier bestätigte und leitete den Landeanflug ein. Die Leitstelle konnte nicht wissen, dass Angarim überhaupt nicht beabsichtigte, in Oskandria zu landen.


    »Haltet euch bereit, Männer«, sagte der Kapitän. »Team Eins?«


    »Bereit!«, kam die Antwort aus der unteren Polschleuse. Dort stand ein vierköpfiges Einsatzteam bereit, um auf der Oberfläche abgesetzt zu werden, falls sich dort ein Widerstandsnest befinden sollte.


    »Waffenleitstand?«


    »Bereit!«, kam auch von dort die Antwort.


    »Höhe?«


    »Siebzehn Kilometer und fallend«, antwortete der Navigationsoffizier.


    »Zeit?«


    »Fünfundsiebzig Sekunden bis Phase Eins – jetzt«, war die Ansage des taktischen Offiziers.


    Mit donnernden Impulstriebwerken raste die Korvette der Oberfläche entgegen.


    »K-sieben-drei-fünf auf Corda-X-17, Sie sind zu schnell. Bitte verzögern Sie auf Vmax fünfhundert«, war die aufgeregte Stimme der Leitzentrale zu vernehmen.


    »Vierzig Sekunden«, meldete der Taktikoffizier.


    »Abbremsen«, befahl Angarim.


    Das Schiff verzögerte, als die Triebwerke Gegenschub gaben.


    »Dreißig Sekunden!«, war die Taktikstation erneut zu vernehmen.


    Jetzt begann die kritische Phase.


    »Höhe fünftausend«, meldete die Navigation.


    Nun befand sich die Korvette unterhalb des Schusswinkels der Orbitalstationen. Sie konnten nicht auf die Planetenoberfläche feuern. Ab jetzt konnte die Korvette nur noch von dem im Orbit kreisenden Kampfschiff des Konsortiums gestoppt werden. Das Zeitfenster, das diesem blieb, um am Einsatzort einzutreffen und Abfangmaßnahmen einzuleiten, betrug lediglich sechs Minuten. Angarim hatte den Einsatz auf maximal fünf Minuten angesetzt. Das würde ihm genügend Vorsprung verschaffen, um rechtzeitig in den Weltraum beschleunigen zu können. Das Abfangschiff würde zunächst abbremsen müssen, um den Kurs zu ändern und ihm zu folgen, was ihm einen weiteren Vorsprung verschaffen würde. Im All befand man sich dann zwar wieder im Schussbereich der Orbitalstationen, bei maximaler Beschleunigung und günstigem Vektor sollte es jedoch möglich sein, schnell außerhalb der maximalen Waffenreichweite zu gelangen.


    Angarim öffnete gerade den Mund, um den Befehl zum Ausscheren aus dem vorgeschriebenen Anflugkurs zu geben, als der Ortungsoffizier dazwischenrief.


    »Objekte im Zielgebiet! Zwei Bodenfahrzeuge. Eines davon dicht beim Ziel.«


    Angarim blickte auf das Wärmebild des taktischen Holodisplays und überlegte blitzschnell. Eines der Fahrzeuge war etwas weiter vom Ziel entfernt, aber das andere stand fast unmittelbar davor. Es bestand durchaus die Gefahr, dass ihnen jemand zuvorgekommen war und bereits über die Informationen verfügte, die der Imperator vernichtet wissen wollte. Diese Möglichkeit musste eliminiert werden.


    »Anflugvektor ändern – jetzt! Team Eins, bereit zum Ausschleusen«, befahl er. »Variante Zwei einleiten!«


    Die Korvette scherte aus dem vorgeschrieben Kurs aus und schoss über Oskandria hinweg. Jetzt würden in der Leitzentrale sämtliche Alarmglocken klingeln, das Orbitalschiff würde augenblicklich in Bereitschaft versetzt werden.


    »Höhe dreitausend – fallend!« Die Meldung des Offiziers überschnitt sich mit der aufgeregten Aufforderung der Leitstelle, auf den angewiesenen Kurs zurückzukehren, worauf Angarim nicht reagierte. Das Orbitalschiff würde nun seine Position verlassen und einen Angriff einleiten.


    »Phase Zwei – Zeit läuft«, gab der Taktikoffizier bekannt, der das Orbitalschiff im Auge behielt.


    Das Triebwerk der Korvette gab immer noch Gegenschub und bremste das Schiff ab.


    »Impulstriebwerk aus. Umschalten auf Antigrav«, befahl Angarim.


    Das Donnern erlosch und das fast lautlose Antigravaggregat übernahm.


    »Zehn Sekunden bis Zielgebiet«, kam die nächste Ansage des Navigators.


    »Team Eins, feindliche Kräfte am Ziel ausschalten und wenn möglich einen Gefangenen mitbringen. Ich will wissen, wer sie sind, was sie hier machen und ob sie bereits in der Station gewesen sind«, ordnete Angarim an.


    »Zielpunkt!«, rief der Ortungsoffizier.


    Die Korvette befand sich nur noch wenige Hundert Meter über der Oberfläche und kam fast zum Stillstand. Die untere Polschleuse öffnete sich und das Einsatzteam stürzte sich hinaus. Sie fielen der Oberfläche entgegen und bremsten den Absturz kurz vor dem Aufprall mit ihren Antigravtornistern ab. Mit bereits gezogenen Waffen landeten sie auf dem Eis. Trotz der unter einer geschlossenen Wolkendecke stockfinsteren Nacht, konnten sie den ersten Schlitten in nur hundert Metern Entfernung klar erkennen. Jemand hatte dort Öllampen entzündet und das Ziel lag deutlich sichtbar vor ihnen. Der zweite Schlitten war mit bloßem Auge nicht zu erkennen, das kleine Taktikdisplay, das jeder der Soldaten auf dem linken Handrücken trug, zeigte ihn jedoch in nur wenigen Hundert Metern Entfernung. Sie würden sich zuerst um den anderen Schlitten kümmern. Die Soldaten eröffneten das Feuer und stürmten los.


    Die Korvette bewegte sich nun seitwärts auf die etwa einen Kilometer entfernte Kuppel der Station zu. Aus der Plasmakanone zuckte ein gleißend heller Strahl und erleuchtete die ewige Nacht im weiten Umkreis. Es war ein Volltreffer. Die Station explodierte sofort. Erneut wurde es über der Eiswüste für einen kurzen Moment taghell.

  


  
    

    41. Die Eiswüste von Oskand, System der fünf Götter


    

    Sie waren mehr als eine Stunde durch den Dauerregen gelaufen und über Oskandrias schlammige Straßen gestapft, bevor Mark und Jenny endlich jemanden fanden, der bereit war, sie bis zum Rand der Eiswüste zu fahren. Für einen horrenden Preis!


    »Keinen Schritt weiter als dorthin, wo das Eis beginnt«, beharrte der Mann. Mark verhandelte noch eine Weile und konnte sich mit ihm darauf einigen, dass man ihn für ein paar Tage bei den Felljägern zurücklassen würde, um sich allein mit dem Schlitten auf das Eis zu wagen. Der Oskandrier namens Helgor hielt sie für vollkommen verrückt, woraus er keinen Hehl machte, ließ sich aber mithilfe einer zusätzlichen Summe, die für ihn wahrscheinlich mehr als einem Jahreseinkommen entsprach, überzeugen.


    »Mein Herr, Ihr seid wahrhaftig von seltsamer Starrköpfigkeit. Ich wünsche Euch, dass Ihr diese Zähigkeit auch auf dem Eis besitzt – Ihr werdet sie dort brauchen«, schüttelte er ungläubig den Kopf, nachdem sich Mark nicht von seinem Wunsch hatte abbringen lassen.


    Mit Helgors Hilfe fanden sie noch ein paar Geschäfte, wo sie sich mit der für die Expedition notwendigen Ausrüstung eindecken konnten. Jenny bestand darauf, auch in die Eiswüste mitzukommen. Sie weigerte sich, mehrere Tage alleine in der Gesellschaft fremder Männer zu verbringen, die schon monatelang keine Frau mehr gesehen hatten. Mark konnte sich diesem Argument nicht verschließen und stimmte widerwillig zu. Nachdem sie auch für Jenny die dicke, mehrlagige Fellbekleidung und eine Gesichtsmaske mit dem seltsamen Gerät zur Erwärmung der Atemluft erworben hatten, war das Guthaben auf seinem Kreditchip beträchtlich geschrumpft.


    Nach zwei Tagen erreichten sie das Lager der Felljäger. Als Mark die ungewaschenen und grobschlächtigen Gestalten und die Blicke sah, die sie Jenny zuwarfen, konnte er die Bedenken der jungen Frau verstehen. Er hätte sie keine Sekunde mit diesen Kerlen alleingelassen. Auch die Felljäger verlangten eine unverschämte Summe, um sie bis an den Rand der Eiswüste zu begleiten und mit Helgor zurück zum Lager zu fahren, wo ihr Begleiter auf sie warten würde. Sie machten keinen Hehl daraus, dass sie nicht mit Marks und Jennys Rückkehr rechneten.


    »Mir deucht, es ist die Jahreszeit der Schrulligen«, bemerkte einer der Felljäger beim Abschied. »Ihr seid schon die zweite Gruppe innerhalb weniger Tage, die sich in ihr Verderben stürzt.«


    Mark versuchte, sich seinen Schreck nicht anmerken zu lassen. Es konnte kein Zufall sein, dass eine weitere Expedition Fremder in dieser Gegend unterwegs war. Sie mussten ebenfalls auf der Suche nach der Station im Eis sein. Er fragte sich, wer noch alles von ihr wusste und ob sie wohl Freund oder Feind wären. Nach Auskunft der Jäger handelte es sich um vier Personen, darunter ebenfalls eine Frau. Sie waren am Vortag hier durchgezogen. Da die Unbekannten nur einen knappen Tag Vorsprung hatten, wollte er versuchen, sie einzuholen, um sie zu beobachten und mehr über sie herauszufinden. Nach Möglichkeit, ohne dabei selbst gesehen zu werden.


    Sie hatten die beiden Schlitten jetzt seit zwei Tagen verfolgt und anhand der Spuren im Eis sehen können, dass sie allmählich näher gekommen waren. Inzwischen hatten sie die Todeszone erreicht, in der die Temperatur immer nahe minus einhundert Grad Celsius betrug. Ohne die dicke Bekleidung, die Gesichtsmasken mit den luftdicht abschließenden Brillen und vor allem mit den ölbetriebenen Heizgeräten für die Atemluft wäre ein Überleben hier nur in Minuten zu messen gewesen. Jenny saß zusammengesunken neben ihm auf dem Kutschbock. Nur anhand der Ausatemluft, die sofort kondensierte, wenn sie aus der Öffnung des Atemschlauchs kam, und wie dichter, weißer Rauch aussah, hätte man denken können, sie wäre bereits erfroren. Mark wunderte sich mit jedem Tag mehr, dass die Krekks diese mörderischen Umweltbedingungen überstehen konnten. Die Evolution musste sie extrem gut an diesen Planeten angepasst haben. Sie gönnten den Tieren und sich selbst alle zwei Stunden eine kurze Verschnaufpause und trieben sie ansonsten zu Höchstleistungen an. Die Nachtruhe, wenn man sie unter dem immerwährenden Sternenhimmel überhaupt so nennen konnte, hielten sie so kurz wie möglich, um schneller aufzuholen. Die unbekannte Gruppe vor ihnen hatte es augenscheinlich weniger eilig. Ihre Ruhepausen dauerten deutlich länger, wie man aus den geringeren Abständen der im Eis sichtbaren Spuren ihrer Lager ersehen konnte. Am 'Abend' des dritten Tages konnte Mark in der Ferne im hellen Licht der Sterne zwei winzige Punkte ausmachen.


    »Das müssen sie sein«, sagte er zu Jenny. »Viel näher sollten wir vorerst nicht heranfahren. Wenn sie das nächste Mal rasten, werde ich mich anschleichen und versuchen, etwas über sie herauszufinden.«


    »Hältst du das nicht für zu gefährlich?«, fragte Jenny.


    »Vergiss nicht, dass nur wir von zwei Gruppen wissen, die hier unterwegs sind. Sie rechnen sicher nicht damit, dass sich jemand direkt hinter ihnen befindet, und werden völlig sorglos sein. Solange wir keine Lichter entzünden, werden sie uns nicht bemerken. Außerdem passe ich schon auf mich auf.«


    Die vorausfahrende Gruppe hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die meiste Zeit über Öllampen auf beiden Schlitten am Brennen zu halten, was die Verfolgung erleichtert hatte. Dadurch hatten sich ihre Augen jedoch nie richtig an das Dämmerlicht gewöhnen können, und es war für sie fast unmöglich, den Schlitten zu bemerken, der sich ihnen stetig näherte.


    Nur eine Stunde später hielten die Gespanne vor ihnen an. Mark manövrierte seinen Zug hinter eine leichte Erhöhung, sodass er nicht sofort gesehen werden konnte. Direkt vor den Fremden meinte er, eine kuppelförmige Erhöhung im Eis ausmachen zu können. Sie entsprach in Größe und Aussehen den Schilderungen von Pragor. Auch die Entfernung zum Rand der Eiswüste passte zu den Angaben, die der Agent gemacht hatte. Jenny fütterte die Krekks, während Mark sich bereit machte, der anderen Gruppe einen heimlichen Besuch abzustatten.


    Er wünschte sich eine dichtere Wolkendecke, um eine Entdeckung zu vermeiden, und wurde tatsächlich erhört. Noch während er die letzten Vorbereitungen traf, zog sich der Himmel allmählich zu und es wurde stockfinstere Nacht. Sein Atemvorwärmer gurgelte leise vor sich hin, was in der totalen Stille sicher einige Schritte weit zu hören war. Dies musste er berücksichtigen. Mark achtete sorgsam darauf, dass alle Kleidungsstücke absolut dicht saßen, da die kleinste Öffnung sofort zu Erfrierungen des darunter liegenden Gewebes führen würde. Der abgestorbene Fingerstumpf des Obersten stand ihm nur zu deutlich vor Augen. Sein Ölvorrat würde für mindestens zwei Stunden vorhalten, was für seine kleine Exkursion mehr als ausreichend sein sollte. Er ging zu Jenny und umarmte sie spontan.


    »Danke, dass du all das auf dich nimmst«, flüsterte er durch die Gesichtsmaske in ihr Ohr.


    »Pass auf dich auf«, flüsterte sie zurück. Dann zögerte sie kurz. »Wenn du diese verdammte Gesichtsmaske nicht tragen würdest, würde ich dich jetzt gerne küssen.«


    Mark spürte, wie ihn plötzliche Freude durchströmte. Sie schien ihn sogar trotz der mörderischen Kälte irgendwie zu wärmen.


    »Dafür ist später noch genug Zeit«, gab er zurück und drückte sie fest an sich. Jenny erwiderte die Umarmung so zärtlich, wie es unter den vielen Lagen von dickem Fell nur möglich war. Dann ließ Mark sie los, wandte sich um und schlich auf das Lager der Fremden zu.


    Er bemühte sich, jede noch so kleine Erhebung als Deckung zu nutzen. Es gab einige nur etwa einen Meter hohe Schneeverwehungen – ansonsten lag die Eisfläche fast spiegelglatt vor ihm. In der Nähe schimmerten die kleinen, an den Schlitten befestigten Öllämpchen der Unbekannten. Sie waren die einzige Lichtquelle in der absoluten Finsternis. Mark hatte das Lager fast erreicht, als um ihn herum die Hölle losbrach.


    Zunächst dachte er, es würde donnern, bis ihm einfiel, dass es hier auf der Nachtseite keine Gewitter geben konnte. Er blickte nach oben und wunderte sich kurz über den hellen Lichtschein, der durch die Wolkendecke schimmerte. Hier kann es doch gar kein Gewitter mit Blitz und Donner geben, dachte er erneut verwundert. Plötzlich wurde ihm klar, was gerade geschah. Ein Raumschiff befand sich im Anflug. Dann durchbrach es auch schon die tief hängenden Wolken. Im gleißenden Schein der Impulstriebwerke konnte er undeutlich die Umrisse einer abbremsenden Korvette ausmachen. Das donnernde Geräusch des Antriebs erstarb und wurde vom fast unhörbaren Sirren eines Antigravtriebwerkes abgelöst. Als das flammenspeiende Impulstriebwerk erlosch, schien die graue Zelle des Schiffes fast mit dem Himmel zu verschmelzen. Mark konnte schemenhaft erkennen, dass die Korvette fast genau über dem Lager der Fremden kurz zum Stillstand kam. Er sah, wie die überraschten Unbekannten ebenso erstaunt wie er nach oben blickten. Die Korvette schwebte seitlich davon und ein greller Pulsstrahl zuckte aus ihrem Leib. Geblendet schloss Mark die Augen. Sekundenbruchteile später erfolgte eine gewaltige Explosion. Trotz der geschlossenen Augenlider blitzte es beinahe schmerzhaft hell auf. Mark warf sich bäuchlings hinter die Verwehung und spähte über die kleine Schneekuppe. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Wie aus dem Nichts stürmten Bewaffnete aus dem Dunkel in das Lager und eröffneten sofort das Feuer. Laserstrahlen und Pulsblitze trafen die völlig ungeschützten Opfer. Schreie durchzuckten die Nacht und kurze, über die Entfernung unverständliche Befehle klangen bis zu ihm herüber. Wenn sie mich finden, bin ich erledigt, wurde ihm klar. Er drehte sich auf den Rücken und begann, mit beiden Händen Schnee über sich zu werfen. Optisch war er in der völligen Dunkelheit nicht auszumachen, aber ein Wärmesensor würde ihn in der eiskalten Umgebung wie ein Leuchtfeuer aufscheinen lassen. So schnell er konnte, schaufelte er Schnee über jeden Quadratzentimeter seines Körpers. Dann durchfuhr ihn ein eisiger Schreck. Jenny! Der Gedanke, dass die imperialen Soldaten – denn darum handelte es sich, wie er im Schein der Öllampen noch hatte erkennen können – Jenny finden und ebenfalls umbringen würden, war unerträglich. Es gab nichts, was er für sie tun konnte. Mark musste hoffen, dass die Angreifer nichts von seinem nur wenige Hundert Meter entfernt geparkten Schlitten wussten. Diese Hoffnung währte jedoch nur kurz. Kaum hatten die Soldaten die Insassen des Lagers erschossen, aktivierten sie ihre Antigravtornister und schwebten in die Richtung, in der er Jenny zurückgelassen hatte. Mark lag auf dem Rücken und sah die Männer nur etwa zehn Meter über sich dahingleiten. Sie hatten jetzt ihre Helmscheinwerfer aktiviert und es war eindeutig, wo ihr Ziel lag. Hätte auch nur einer von ihnen in diesem Moment nach unten geblickt, wäre ihnen die von Schnee bedeckte Gestalt im Schein ihrer kräftigen Lampen kaum entgangen. Frustriert und voller Hass wäre Mark am liebsten aufgesprungen, um Jenny zu Hilfe zu eilen, doch er war unbewaffnet und es gab nichts, was er gegen die Soldaten hätte ausrichten können. Sein Tod konnte Jenny nicht retten. Es blieb ihm nur, gegen jede Wahrscheinlichkeit hoffen, dass sie das Mädchen nicht umbringen würden. Sich jetzt zu erkennen zu geben, wäre purer Selbstmord – ohne jeden Sinn. Vorsichtig hob er den Kopf und blickte in Richtung seines eigenen Lagers. Die Soldaten waren gerade dort angekommen, als die Korvette über ihn hinwegschwebte. Sie nahm ebenfalls Kurs auf die Stelle, wo er ihren Schlitten geparkt hatte. Er konnte nicht genau erkennen, was dort vor sich ging, doch dann hörte er Jenny laut aufschreien. Der verzweifelte Laut drang ihm durch Mark und Bein. Die Korvette stoppte direkt über ihrem Schlitten. Die untere Polschleuse öffnete sich und Mark konnte sehen, wie die Soldaten nach oben schwebten und einer nach dem anderen im Schiff verschwanden. Zwei der Männer hielten die sich windende Jenny mit eisernem Griff zwischen sich fest und zogen sie mit an Bord. Dann schloss sich die Schleuse, die Korvette stieg höher und nur Sekunden später setzte erneut das Donnern des Impulstriebwerkes ein. Das Schiff durchstieß die Wolkendecke und man konnte das Gleißen des Antriebs noch für einige Sekunden durch die Wolken schimmern sehen. Dann herrschte wieder stockfinstere Nacht. Mark lag atemlos und wie betäubt auf dem eiskalten Boden und starrte in den Himmel. Er fühlte weder die Kälte, noch verspürte er irgendeine andere Regung als Wut, Hass und Verzweiflung. Er bemerkte noch, wie sich ein zweites Schiff rasend schnell näherte und mit brüllenden Triebwerken hinter der Korvette herjagte. Danach wurde es wieder vollkommen still.


    Mark richtete sich langsam auf und setzte sich auf die Schneeverwehung. Im Lager der Unglückseligen rührte sich nichts mehr. Nur das leise Grunzen der Krekks drang zu ihm herüber. Ein paar Hundert Meter entfernt glommen die geschmolzenen Überreste der Eisstation, die Mellor für ihn hinterlassen hatte, noch leicht rötlich. Alles war verloren; er würde nie mehr erfahren, was sein Onkel ihm hatte mitteilen wollen – wohin er gegangen war. Er war nur einen Tag zu spät gekommen. Ein Tag nach mehr als siebenhundert Jahren, dachte er. Beinahe hätte er laut aufgelacht. Was blieb ihm noch zu tun? Er konnte genauso gut hier sitzen bleiben und warten, bis seine Vorräte zu Ende gingen. Oder die dicke Kleidung ausziehen, sich in den Schnee legen und einschlafen. Er würde nichts spüren. Oder einfach die Gesichtsmaske abnehmen und für ein paar Minuten die tödlich kalte Luft einatmen. Es war egal! Alles war egal! Wozu weitermachen? Doch da war noch Jack, der in Oskandria in ihrem Schiff auf ihn wartete. Er würde ihm erklären müssen, was hier geschehen war. Und da war Jenny! Er konnte sie nicht einfach in Vokossians Händen lassen – und dass es sich um Vokossians Männer gehandelt haben musste, stand für ihn außer Frage. Ab jetzt würde er jede Faser seines Seins, jede Minute, die ihm noch blieb, darauf verwenden, sie zurückzuholen, sie zu retten. Nur dies konnte seinem Leben noch einen Sinn geben. Er war es Jenny und ihrem Bruder schuldig! Sie hatten ihm vertraut und waren ihm gefolgt. Er hatte sie im Stich gelassen, was er sich nie verzeihen würde. Zunächst aber musste er überleben und aus der Eiswüste entkommen. Bald würden Soldaten des Konsortiums auftauchen, um nachzusehen, was hier geschehen war. Sollte er dann noch vor Ort sein, würde man ihm viele Fragen stellen, auf die er keine guten Antworten hatte. Er musste sehen, dass er von hier verschwand.


    Dann hörte er ein leises Geräusch. Es klang wie ein Stöhnen und kam aus dem zusammengeschossenen Lager. Jemand schien dort noch am Leben zu sein. Mark brachte es nicht über sich, dies einfach zu ignorieren. Er rappelte sich auf und ging auf die Quelle der schwachen Laute zu. Eine der Öllampen war vom Schlitten gefallen, brannte aber noch. Er hob sie auf und leuchtete umher. Vor seinen Füßen sah er eine schwache Blutspur, die unter einem der Schlitten endete. Jemand musste sich dort verkrochen haben. Er kniete nieder und leuchtete in das Versteck. Eine dick vermummte Gestalt lag zusammengerollt zwischen den Kufen.


    »Hey«, sagte er leise. »Ich bin hier, um dir zu helfen. Kannst du mich verstehen?«


    Als Antwort erhielt er nur ein weiteres Stöhnen. Mark griff nach einem Bein und zog die Gestalt unter dem Schlitten hervor. Auch wenn dies schmerzhaft sein musste, gab es keine andere Möglichkeit, dem Verwundeten zu helfen. Das Stöhnen wurde lauter. Er drehte die Gestalt auf den Rücken und konnte sehen, dass ein Laserschuss durch die rechte Brustseite gegangen war. Es blutete kaum, da die Hitze die Gefäße sofort verschmort haben musste. Ein paar Zentimeter weiter links, und der Strahl wäre mitten durchs Herz gefahren. So war nur ein Lungenflügel verletzt, was bei schneller Hilfe aber nicht unbedingt lebensbedrohlich sein musste. Ob seine Fähigkeiten ausreichen würden, um sie zu retten, konnte er nicht sagen. Im Moment war jedoch Auskühlung die größte Gefahr. Mark vergewisserte sich, dass die Kleidung den Körper vollständig bedeckte und die Gesichtsmaske noch dicht anlag. Die Atemluftheizung schien ebenfalls noch zu funktionieren.


    Er durchwühlte die Vorräte auf dem Schlitten und fand einen medizinischen Notfallkoffer. Die Fremden waren besser ausgerüstet losgezogen als er selbst. Außerdem entdeckte er einen versteckten Handstrahler, was sein Misstrauen hervorrief. Wer waren diese Leute? Er tippte auf Agenten der Allianz, da das Konsortium auf eigenem Gebiet nicht verdeckt operieren musste und eine imperiale Mission wohl kaum von den eigenen Leuten angegriffen worden wäre. Darüber konnte er sich später Gedanken machen, jetzt galt es zunächst, den Verwundeten so gut wie möglich zu versorgen.


    Es musste schnell gehen. Unter diesen Bedingungen würde es innerhalb von kürzester Zeit zu irreparablen Gewebeschäden kommen, wenn die Haut zu lange der Kälte ausgesetzt war. Er öffnete die Bekleidung des Oberkörpers um ein Medipack auf den Schusskanal zu legen. Eine weibliche Brust leuchtete ihm hell im Schein der Öllampe entgegen. Mark war überrascht, dass es sich um eine Frau handelte, aber dies spielte jetzt keine Rolle. Das Fleisch rings um die Wunde war verschmort, was eine stärkere Blutung verhindert hatte. Wenn es ihm gelang, eine Infektion zu verhindern, bestand durchaus Hoffnung auf Rettung. Allerdings musste die Verletzte so schnell wie möglich nach Oskandria gebracht werden. Das Medipack sollte sowohl Bakterien bekämpfen als auch gegen die Schmerzen helfen. Außerdem unterstützten Nanopartikel den Heilungsprozess. Mehr konnte er nicht tun.


    Als er die Fellbekleidung wieder zurechtrückte, öffnete die Frau die Augen. Er nahm kurz seine Gesichtsmaske ab, um ihr beruhigend zuzulächeln. Durch die Gläser ihrer Schutzbrille konnte er sehen, wie sich die Augen geschockt weiteten. Dann schlich sich ein Lächeln über ihr Gesicht und sie murmelte etwas. Mark musste ein Ohr dicht an ihren Mund bringen, um sie zu verstehen.


    »Du siehst genauso aus wie Markan, Markan von Hillnar. Mellor wird mir das nicht glauben!«

  


  
    

    42. Oskandria, Raumhafen


    

    Das blaue Auge erinnerte ihn jeden Tag an sein Versagen. Mark hatte sich nicht gewehrt, als Jack eine perfekte rechte Gerade abgefeuert hatte. Sie war verdient. Sogar mehr als nur dieser eine schmerzhafte Schlag wäre als Strafe noch viel zu wenig gewesen. Als er Jack von den Ereignissen in der Eiswüste berichtet hatte, hatte er nicht gewusst, welche Reaktion folgen würde. Aber ihm war klar gewesen, dass zumindest ein Teil davon darin bestehen musste, ihm die Schuld an Jennys Verschwinden zu geben. Er empfand es schließlich genauso. Jenny war in den Händen seiner schlimmsten Feinde und er hatte sie in diese Lage gebracht. Aber er würde alles daran setzen, sie zurückzuholen. Das hatte er sich geschworen.


    Die Rückfahrt in das Lager der Felljäger hatte nur zwei Tage gedauert und zwei Krekks das Leben gekostet. Mark machte keine einzige Pause. Glücklicherweise hatten die Soldaten alle sechs Tiere am Leben gelassen, und Hertin, wie die Gerettete hieß, und er benötigten nur einen Schlitten. Das MediPack erfüllte seinen Zweck erstaunlich gut und ihr Zustand verschlimmerte sich unterwegs nicht. Im Gegenteil – sie schien sogar etwas zu Kräften zu kommen. Oder die Verletzung war nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Wie dem auch sei, er war kein Arzt und konnte es nicht beurteilen.


    Sie erreichten das Lager mit den vier überlebenden Krekks und unter den misstrauischen Blicken der versammelten Jäger. Die Männer hatten den Anflug des Schiffes natürlich ebenfalls beobachtet und die Explosion hören können. Sie wussten, dass dort draußen etwas sehr Ungewöhnliches geschehen war. Andererseits hegten sie keine große Sympathie für ihren Besatzer, als den sie das Konsortium auch nach so langer Zeit noch betrachteten. Die Felljäger waren die ursprünglichsten der Siedler und immer besonders stolz auf ihre Unabhängigkeit gewesen. Was immer in der Eiswüste geschehen war – sie würden sich kein Bein ausreißen, um den Soldaten des Besatzers behilflich zu sein.


    Mark erzählte eine mehr oder weniger erfundene Geschichte, wie er und die anderen zufällig zwischen die Feuerlinien zweier sich bekämpfender Gruppen geraten waren, von einer mysteriösen Station im Eis, um die anscheinend ein Kampf entbrannt war – und von der die Jäger natürlich wussten – und vom Glück, überlebt zu haben. Er erwähnte weder Jennys Entführung noch die Tatsache, dass es imperiale Soldaten gewesen waren, die angegriffen hatten. Mark gab vor, alle anderen seien dabei ums Leben gekommen und nur die junge Frau und er hätten knapp überlebt. Ob man ihm diese Geschichte glaubte oder nicht, spielte letztlich keine Rolle. Keiner der Felljäger würde freiwillig mit dem Konsortium kooperieren. Mark half dieser Einstellung noch nach, indem er fast den gesamten Restbetrag seines Kreditchips auf die Männer übertrug. Es war mehr Geld, als sie in mehreren erfolgreichen Jahren zusammen hätten verdienen können. Wenn das ihr Misstrauen an seiner Geschichte noch verstärkte, so ließen sie es sich nicht anmerken. Helgor versprach er, ihm nach der Rückkehr nach Oskandria die beiden zusätzlichen Krekks zu überlassen, was ebenfalls einem hohen Geldwert entsprach.


    Hertin und er hatten die Tage auf dem Eis damit zugebracht, gegenseitig Informationen auszutauschen. Seine Überraschung, den Namen seines Onkels aus ihrem Mund zu hören, wurde höchstens davon übertroffen, dass sie auf eine Weise von ihm sprach, als sei Mellor noch am Leben. Er musste sich gedulden, um Antworten zu bekommen, da die junge Frau am ersten Tag noch zu schwach war, um ein längeres Gespräch führen zu können. Am zweiten Tag gestand er ihr, dass er tatsächlich Markan von Hillnar war. Er hatte nichts zu verlieren, denn wenn Hertin tatsächlich in Kontakt mit Mellor stand, oder wenigstens mit seinen Leuten, war sie seine allerletzte Hoffnung, doch noch etwas über das Schicksal der Flüchtlinge zu erfahren. Die Eisstation war zerstört, und was immer sein Onkel ihm hinterlassen hatte, war unwiederbringlich verloren. Zunächst weigerte sich Hertin, Marks Geschichte zu glauben. Doch nach und nach konnte er sie mit Details aus der Vergangenheit überzeugen, die außer ihm und seinem Onkel niemand wissen konnte. Im Gegenzug gab sie schließlich zu, selbst zu den Flüchtlingen, genauer gesagt zu deren Nachkommen zu gehören. Sie weigerte sich jedoch, Angaben über den Zufluchtsort zu machen.


    Sie erreichten den Raumhafen und hatten noch einmal bange Momente zu überstehen, als Mark den Behörden ihren Zustand und das Fehlen der anderen erklären musste. Er gab an, beide Gruppen hätten auf der Jagd neben einer seltsamen Kuppel im Eis gelagert, als plötzlich ein Schiff herabgestoßen sei und das Feuer eröffnet habe. Die folgende Explosion habe bis auf ihn und Hertin alle getötet. Sie selbst seien nur knapp entkommen. Niemand untersuchte die Wunde, die Mark mit einer Verletzung durch ein bei der Explosion umherfliegendes Metallstück erklärte. Eine genauere Untersuchung hätte sofort ergeben, dass es sich um den Einschuss durch eine Laserwaffe handelte, was weitere Fragen nach sich gezogen hätte.


    Er lieferte Hertin auf ihrem Schiff ab, das zufälligerweise genau neben der Lekatra parkte. Erst jetzt kam ihm zu Bewusstsein, dass die Dummköpfe, die bei der Landung beinahe in sein Antigravfeld gelaufen wären, Hertins Gruppe gewesen sein musste.


    Obwohl man ihn bestürmte, gab er zunächst keine weiteren Erklärungen ab. Er hatte eine wichtigere Aufgabe zu erfüllen, vor der ihm grauste: Jack von Jennys Entführung zu berichten. Jack reagiert so, wie er es erwartet hatte, was letztlich zu dem blauen Auge führte. Ein paar Stunden später hatte sich der junge Mann soweit beruhigt, dass er mit Mark über eine Rettungsmission reden konnte.


    »Wir müssen dieses Gespräch verschieben«, teilte Mark ihm mit. »Die restliche Besatzung der Retorion sollte dabei sein.«


    Sie gingen gemeinsam auf den anderen Frachter, wo sie schon erwartet wurden. Hertin hatte natürlich erzählt, dass Markan von Hillnar wieder aufgetaucht sei. Man hatte ihr Fieberfantasien und Halluzinationen vorgeworfen, aber nachdem Mark inzwischen den Schmutz abgewaschen und die Haartönung entfernt hatte, dauerte es nicht lange, bis auch die anderen überzeugt waren. Die Stimmung schwankte zwischen Euphorie und Trauer. Sie kamen überein, Oskand schleunigst zu verlassen. Den Behörden gegenüber gaben sie an, dass sie nach den schrecklichen Verlust, die sie erlitten hatten, so schnell wie möglich von diesem Unglücksplaneten wegwollten. Niemand widersprach oder stellte weitere Fragen.


    Nun saßen Mark und Jack gemeinsam mit der restlichen Mannschaft der Retorion in der Messe des Schiffes. Nur Hertin fehlte, da sie nach ihrer Rückkehr in den MediTank gelegt worden war, um sie bis zur Heimkehr nach Markan-4 zu stabilisieren. Mark fand es beinahe peinlich, dass nicht nur das System und der Planet nach ihm benannt worden waren, sondern sogar ein Holodenkmal von ihm mitten in der Hauptstadt stand. Die zudem noch Markania hieß.


    »Ich muss zunächst nach Ra´X´enth, um mein Schiff abzuholen«, erklärte er seinen neuen Freunden. »Für euch wäre dies ein viel zu großer Umweg und die Retorion würde mich nur aufhalten. Wie lange braucht ihr von hier zurück ins Markan-System?«


    Es bereitete ihm immer noch Unbehagen, den Namen auszusprechen.


    »Mindestens zwanzig Tage«, erklärte Gorek Zavalla, der Kapitän.


    »Ich brauche von hier nach Ra´X´enth zehn Tage und dann nochmals zehn Tage für die fünftausend Lichtjahre bis zu eurer Heimat. Wir könnten somit nahezu zeitgleich eintreffen, wenn wir uns hier trennen.«


    »Ich bitte um Verständnis, Mark, dass wir die genauen Koordinaten des Markan-Systems nicht herausgeben wollen«, antwortete Zavalla. »Nicht, dass wir dir nicht trauen, aber …«


    »… ihr traut mir noch nicht ganz«, grinste Mark. »Ihr wollt erst sehen, ob ich wirklich bin, wer ich zu sein behaupte. Der beste Beweis ist mein Schiff. Die Alrena kann es kein zweites Mal geben, und erst, wenn ihr sie gesehen habt, verschwinden die letzten Zweifel. Ich verstehe.«


    Zavalla blickte peinlich berührt zu Boden. Es war ihm schon unangenehm gewesen, den berühmten Markan von Hillnar zu duzen, worauf Mark bestanden hatte, aber sein Wort anzuzweifeln grenzte an Blasphemie – wenn er es wirklich war. Mark verstand das Dilemma.


    »Du musst uns verstehen. Die Geschichte, die du uns erzählt hast, ist wirklich … äh … ungewöhnlich. Ein Zeitsprung von siebenhundert Jahren! Du siehst genauso aus wie auf den alten Holos. Mikrochirurgie und Gentechnik könnten das ebenfalls bewirken. Wir müssen restlos sicher sein, dass dies kein Trick von Vokossian oder sonst jemandem ist, um uns ausfindig zu machen.«


    »Und der beste Beweis ist die Alrena. Die kann niemand so einfach kopieren – mich schon«, stimmte Mark zu.


    Zavalla nickte zögernd.


    »Na schön«, sagte Mark. »Ich mache euch einen Vorschlag: Einer von euch fliegt auf der Lekatra mit zu den X´enth´y. Sobald er auf Ra´X´enth mein Schiff gesehen hat und von meiner Identität überzeugt ist, nennt er mir die genauen Koordinaten. Ihr fliegt in der Zwischenzeit eures Weges und wir treffen uns am Ziel.«


    Zavalla überlegte kurz und nickte.


    »Das scheint mir ein sinnvoller Vorschlag zu sein. Jetzt müssen wir nur noch bestimmen, wer von uns dich begleiten soll.«


    »Wir würden dir ja gerne Hertin mitgeben«, lachte Jollum, der Bordpositroniker. »Sie ist offiziell unsere Bordköchin, kann aber gar nicht kochen. Manch einer von uns wäre froh, sie los zu sein! Leider ist sie unpässlich.«


    Mark und Jack stimmten in das schallende Gelächter ein. Es tat Mark gut, zu sehen, dass Jack wieder lachen konnte.


    »Unsere Crew ist stark geschrumpft, und dieser alte Kahn braucht eine Mindestbesatzung. Jeder von uns hat eine wichtige Funktion an Bord zu erfüllen«, erinnerte Zavalla.


    »Jeder außer mir«, warf eine junge Frau ein, die Mark als Morana vorgestellt worden war. »Das Triebwerk ist absolut funktionstüchtig und ich habe an Bord so gut wie nichts zu tun.«


    »Wenn unterwegs ein Defekt auftritt …«, begann Zavalla, aber Morana unterbrach ihn.


    »Ich kann garantieren, dass dies nicht geschehen wird. Man hätte mich wohl kaum für diese Mission angeheuert, wenn man Zweifel an meiner Expertise gehabt hätte.«


    Zavalla dachte kurz nach.


    »Gut, dann fliegst du mit Mark und Jack. Eine Änderung möchte ich allerdings noch vorschlagen. Wir treffen uns nicht im Markan-System, sondern an einem anderen Zielort. Es wäre doch wunderbar, wenn wir gemeinsam nach Hause kommen könnten; wenn unsere Mission damit enden würde, dass wir Markan von Hillnar zurückbringen.«


    Mark stimmte zu, auch wenn er den Verdacht hegte, dass Zavalla noch eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme einbauen und sich selbst davon überzeugen wollte, den echten Markan vor sich zu haben. Er wollte die Alrena mit eigenen Augen sehen, bevor er ihn ins Markan-System führte.


    »Abgemacht! Dann sollten wir so schnell wie möglich aufbrechen, bevor hier doch noch jemand auf die Idee kommt, uns allen unangenehme Fragen zu stellen«, beendete Mark die Diskussion.


    »Weißt du, Mark, was mir gerade durch den Kopf geht?«, fragte Morana. »Vokossian hätte seine Männer überhaupt nicht schicken müssen, um die Station zu zerstören. Das war auch unser Auftrag. Meine Freunde sind völlig umsonst gestorben.«


    »Nein«, widersprach Mark. »Wir haben uns getroffen. Und jetzt haben wir gemeinsam eine Chance, Vokossian zu stoppen. Keiner von uns hätte dies für sich alleine vermocht. Darin liegt der Erfolg eurer Mission – und der meinen. Sie haben ihr Leben nicht umsonst verloren.«


    Morana nickte und lächelte Mark und Jack an.


    »Was gedenkt ihr wegen eurer Schwester und Freundin zu tun?«, wollte sie wissen.


    »Sobald wir unsere Kräfte zusammengelegt haben, werde ich nichts unversucht lassen, um Jenny aus den Klauen des Imperators zu befreien. Alleine sind Jack und ich zu schwach. Aber gemeinsam wird es uns gelingen!«


    Nur eine halbe Stunde später starteten die beiden Frachter von Oskand. Die Retorion schlich zum Systemrand, um sich von dort aus auf den Weg zum Markan-System zu machen. Auch die schnellere Lekatra musste noch ein paar Stunden mit Unterlicht fliegen, bevor sie in den Hyperraum gehen konnte. Mark saß allein in der Zentrale. Jack hatte angeboten, Morana das Schiff zu zeigen. Er sah auf das Hauptdisplay, auf dem der Sternenhimmel zu sehen war. Millionen funkelnde Punkte – und irgendwo dort war Jenny. Er würde nicht eher ruhen, bis er sie zurückhatte. Aber Jennys Befreiung war nur ein Punkt auf einer langen und gefährlichen Liste. Vokossians Angriff auf die X´enth´y musste ebenfalls verhindert werden. Außerdem war immer noch nicht klar, wer für den Virenangriff auf die Erde verantwortlich war und ob es ein Gegenmittel gab. Auch wartete die Marskolonie auf seine Rückkehr, und er konnte die letzten Menschen nicht im Stich lassen. Dann waren da noch die Nachfahren der Flüchtlinge, die, wie er erfahren hatte, eine neue Heimat suchten. Viele gefährliche Abenteuer lagen noch vor ihm. Aber jetzt, da er neue Freunde gefunden hatte und sein Onkel, wie man ihm berichtet hatte, auf eine seltsame Art noch am Leben war, schien ihm nichts mehr unmöglich.
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    Weitere Romane von Cliff Allister


    


    DER LEVIATHAN- Ek´Thal Zyklus Band 1


    


    Die Galaxis mit Hunderten von intelligenten Lebensformen lebt seit langem unter der strengen Aufsicht des galaktischen Rates in Frieden. Kriegerische Handlungen werden nicht geduldet und von der Sanktionsflotte hart bestraft. Alle Spezies, die interstellare Raumfahrt betreiben wollen, haben sich den Regeln unterzuordnen oder sie werden in ihrem System gewaltsam isoliert. Ein Volk hat sich entschlossen, diese Isolation freiwillig auf sich zu nehmen - ausgerechnet die älteste und technologisch fortgeschrittenste Zivilisation will sich nicht unter die Aufsicht des Rates stellen.


     Als eines Tages ein gewaltiges Raumschiff aus dem Schwarzen Loch im Zentrum der Milchstraße hervorbricht und auf einen erbarmungslosen Vernichtungsfeldzug geht, versagen sämtliche Mittel der Sanktionsflotte. Niemand kann den Leviathan aufhalten, der auf keine Kommunikationsversuche reagiert und Tod und Verderben in der Galaxis sät. In dieser Situation gibt es nur eine Lösung - man braucht die Hilfe ausgerechnet derjenigen, die sich bisher dem galaktischen Rat verweigert haben...


    

    Seitenzahl der Taschenbuchausgabe 312 Seiten.


    


    


    Aus den Rezensionen bei Amazon:


    


    “Roman der absoluten Spitzenklasse“ (Horst Buhl)


    


    “Beste Unterhaltung! Sprachgewandt und absolut fesselnd!“ (Martin)


    


    “Science-Fiction vom Feinsten!“ (Christian Weber)


    


    

  


  
    

    BEWAHRER DER ZEIT – Ek´Thal Zyklus Band 2


    


    Nachdem es Taraketian Wasgemur Drogarth und seinen Begleitern nach dem Zeitsprung gelungen ist, ein Versteck zu finden, in welchem sie die fehlenden fünfzig Jahre überbrücken können, gehen sie in dem Glauben in Stasis, bei ihrem Erwachen die Mission wie geplant fortsetzen zu können. Sie ahnen nicht, dass sich in der Zwischenzeit in der Galaxis Dinge ereignen, die den Erfolg ihrer Aufgabe infrage stellen. Der zukünftige Kommandant des LEVIATHAN wächst zu einem erbarmungslosen Schlächter heran, eine skrupellose Agentin der Prakesch schleicht sich in das Vertrauen eines wichtigen Mannes ein und ein alter General zweifelt an einer Zukunft für sein Volk. Als die Entwicklung eskaliert, stellt sich für Taraketian die Frage, ob es gelingen wird, die Zeitlinie zu bewahren, da ansonsten die eigene Zukunft nie Wirklichkeit werden kann...


    


    Seitenzahl der Taschenbuchausgabe 312 Seiten.


    


    


    Aus den Rezensionen bei Amazon:


    


    “Endlich mal wieder Scifi, daß es sich zu lesen lohnt.“ (Dagmar K.)


    


    “Cliff Allisters Ek Thal - Zyklus enthält alles, was das Herz eines SF - Fans begehrt“ (Varis88)


    


    “Ein absoluter Hammer SciFi ! “ (Guertler STEPHAN)


    

  


  
    ERBE DES IMPERIUMS – Markan Saga Band 1


    


    Im Kendorianischen Imperium herrscht seit vielen Jahren ein brutaler Tyrann. Kann ein junger Mann gemeinsam mit seinen Freunden das Imperium retten und Recht und Gesetz wieder herstellen?


    müssen erneut fliehen.


     Markan von Hillnar wird als Sohn des Imperators eines Sternenreiches in der Saggitarius-Zwerggalaxis geboren. Nachdem sein Vater bei einem Umsturz ermordet wird, kann der sechs Monate alte Säugling vom überlebenden jüngsten Bruder des Ermordeten gerade noch in Sicherheit gebracht werden. Kurz vor seinem siebzehnten Geburtstag finden die Häscher des Usurpators nach jahrelanger Suche das Versteck. Markan und sein Onkel müssen erneut fliehen.


     Sie erreichen Monate später die ehemalige Heimat, wo der Tyrann immer noch mit eiserner Faust herrscht. Dort erfahren sie, dass eine Rebellentruppe seit vielen Jahren den Kampf gegen die Unterdrückung führt. Markan galt all die Jahre als Symbol der Hoffnung, und man glaubte an seine Heimkehr. Es muss Markan und seinem Onkel gelingen, mit den Rebellen Kontakt aufzunehmen, während sie erbarmungslos gejagt werden...


    


    Seitenzahl der Taschenbuchausgabe 336 Seiten


    


    


    Aus den Rezensionen bei Amazon:


    


    “Wer auf spannende SciFi mit einer klassischen Thematik steht, dem kann ich diesen Roman nur empfehlen.“ (McDuncan)


    

    “Stimmige Story und hervorragender Erzählstil. Hält einen bis zum Schluss gefangen“ (Jürgen Otto)


    

  


  
    

    DIE REBELLEN DES IMPERIUMS – Markan Saga Band 2


    


    Im Kendorianischen Imperium herrscht seit vielen Jahren ein brutaler Tyrann. Kann ein junger Mann gemeinsam mit seinen Freunden das Imperium retten und Recht und Gesetz wieder herstellen?


    Nach vielen Gefahren ist es Markan endlich gelungen, Kontakt mit den Rebellen aufzunehmen. Jetzt stellen sich ihm und seinem Onkel neue Schwierigkeiten in den Weg. Es gibt Probleme mit den X´enth´y, einem insektoiden Volk, die ihre bisherige Unterstützung der Rebellen aufzukündigen drohen. Zudem steht Vokossians Thronjubiläum bevor. Markan will dem Ursupator bei den Feierlichkeiten einen ersten Schlag versetzen. Doch sind er und seine Freunde schon so weit, ihm öffentlich den Krieg zu erklären? Oder sollten sie lieber abwarten, und zuerst weitere Verbündete suchen? Doch dann kommt ein Angebot aus einer unerwarteten Ecke...


    


    Seitenzahl der Taschenbuchausgabe 336 Seiten


    


    


    Aus den Rezensionen bei Amazon:


    

    “Das Buch ist spannend und unterhaltsam. Ich konnte es kaum zur Seite legen.“ (Daniel)


    

    “Ein wirklich kurzweiliges Buch, welches mich von der ersten bis zur letzten Seite gefesselt hat.“ (SB)


    


    “Endlich mal wieder eine richtig gut geschriebene Space Opera alten Schlags.“ (Xanthromyr)


    

  


  
    TODFREUNDE – Ein Gregory A. Duncan Fall


    (Band 1 der Reihe; jeder Roman ist in sich abgeschlossen)


    


    Gregory A. Duncan war Colonel des terranischen Flottengeheimdienstes - bis man ihn nicht mehr brauchte. Jetzt schlägt er sich mehr schlecht als recht als Privatdetektiv durch. Im 39. Jahrhundert sind die Gegner jedoch keine kleinen Kriminellen, sondern technisch hochgerüstete Verbrecher oder Aliens. Und die Spielwiese ist nicht der Dschungel einer Großstadt, sondern die gesamte Galaxis.


    


    Die Leiche eines Aoree vor der Haustür, eine Spezies, mit der man sich vor Kurzem noch im Krieg befand, stürzt Duncan in einen Strudel mörderischer Ereignisse. Was zunächst nach einem Racheakt an ihm aussieht, er gilt bei den Aliens als Kriegsverbrecher, stellt sich schnell als eine Verschwörung heraus, die nicht nur sein Leben, sondern die gesamte Terranische Föderation bedroht.


    


    Seitenzahl der Taschenbuchausgabe 272 Seiten


    


    


    Aus den Rezensionen bei Amazon:


    


    “Intelligenter und rasanter SIFI-Krimi“ (Juergen Friemel)


    


    “lesenswerter und fesselnder SF-Roman, den man nur ungern aus der Hand legt.“ (Toddykater)


    


    “kurzweilig, humorvoll, unterhaltsam und auf jeden Fall mit Suchttendenz“ (Matthias Graf)
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